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Die Jenny und Amorin Fantasy-Serie:
Im Jahre 2048,
 ist der erste Roman, 
 er wird in 5 Teilen angeboten.
Im Heimatsystem der Yurge,
 der zweite Roman, 
 wird in 5 Teilen angeboten.
Rückkehr zur Erde, 
 der dritte Roman, 
 wird in 5 Teilen angeboten.
Abenteuer auf dem Piratenplaneten, 
 der vierte Roman, 
 wird in 3 Teilen angeboten.
Alptraum zwischen den Welten, 
 der fünfte und vorläufig letzte Roman, 
 wird ebenfalls in 5 Teilen angeboten.
 
Jenny und Amorin - Alptraum zwischen den Welten -  Teil 2
 
Neun Jahre waren Samina und Tenian nun schon fort. Jenny kam das große Haus leer und einsam vor. Von ihrer Tochter kam einmal im Monat ein langer Brief. Sie schrieb wie gut es ihr ginge, was sie alles lernte und wie schön es in der Mutanten Schule war. Doch zwischen den Zeilen las sie von ihrer Sehnsucht nach Hause und dem großen Heimweh.
"Hallo Mama, was machst du für ein trauriges Gesicht?“
"Tenian wie schön dass du da bist. Ich lese gerade einen Brief von deiner Schwester.“
"Hat sie immer noch so viel Heimweh?“
"Lies selbst dann, weißt du es.“
Tenian kam regelmäßig jedes Wochenende nach Hause. Er entwickelte sich zu einem hübschen jungen Mann und seine Ähnlichkeit mit Amorin wurde immer auffälliger. Nur die blauen Augen erinnerten an seine terranische Mutter. Meistens stürmte er laut rufend ins Haus und drückte seine Mutter so fest an sich, dass diese laut protestierte. Einmal fasste ihn etwas am Kragen und hob ihn hoch.
"Goliath, lass Tenian sofort herunter, was soll denn das“, rief Jenny erschrocken aus.
"Nein! Er wollte dir wehtun, das ist gegen meine Order“, schnarrte er.
"Goliath, wenn du nicht sofort los lässt, schneide ich dir mit der Blechschere die Arme ab.“
Es machte klick und der Junge landete unsanft auf dem Boden.
"Mama was hast du mit dieser Maschine gemacht. Das ist ja ein Monster!“
"Ich bin Goliath und kein Monster. Ich bin der beste Roboter von Dagaar.“
"Mama hast du ihm das eingegeben?“
"Nein“, seufzte Jenny, "er lernt täglich dazu. Seit ich ihn vor ein paar Jahren einmal zerlegt habe ist dieses Scheusal nicht mehr zu bremsen. An seine Relais kommen weder Amorin noch ich heran. Er durchschaut unsere Absicht sofort. Sogar Nomir geht ihm schon aus dem Weg.
"Ich bringe heiße Getränke“, machte sich Goliath bemerkbar.
"Wir wollen jetzt noch nichts“, lehnte Jenny ab, "erst wenn Amorin kommt...“
"Jetzt ist Kaffeezeit. Amorin kommt auch gleich, unterbrach er sie, stellte die Tassen auf den Tisch und schwebte hinaus.
"Und schon entfleuchte er“, dozierte sie in komischer Verzweiflung. Tenian lachte und lachte. Er drückte seine Mutter zärtlich an sich und meinte: "Du willst es doch gar nicht anders. Je verrückter es um dich herum zugeht, desto wohler fühlst du dich.“
"Wo geht es verrückt zu“, vernahmen sie eine Stimme von der Türe her.
"Hallo Pantro“, rief sein Sohn fröhlich. "Ich habe immer geglaubt, nur meine Mutter ist ein bisschen verrückt. Aber Goliath hat ihr den Rang abgelaufen.“ Lachend erzählte er seinem Vater, was der Roboter mit ihm gemacht hatte. Amorin schmunzelte und Jenny verdrückte sich in den Garten, um ein paar Blumen für den Tisch zu holen. Wenn Tenian zu Hause war, wollte sie immer alles doppelt so schön machen.
Plötzlich hörte man einen Schrei aus dem Garten. Amorin und Tenian liefen alarmiert nach draußen, doch Goliath war schneller. Wie ein Blitz fegte er an den Männern vorbei und flog auf Jenny zu, die zur Salzsäule erstarrt vor sich auf den Boden blickte.
Eine dieser bösartigen, rotgrün gestreiften Schlangen hatte sich vor ihr wie eine irdische Kobra aufgestellt. Der große hässliche Kopf zuckte zurück und stieß auf Jenny zu. Mitten in der Bewegung erstarrte die Schlange und rührte sich nicht mehr. Der Roboter hatte blitzschnell reagiert und einen tödlichen Paralyse Strahl auf die Schlange abgefeuert.
"Sie starb in aufrechter Haltung“, sagte Tenian trocken und hielt nach einem Stock Ausschau, um das Tier zu entfernen. Doch wieder war der Roboter schneller. Er fuhr einen seiner langen Arme aus, packte das Reptil und schwebte davon.
Amorin nahm die vor Angst zitternde Terranerin in die Arme und versuchte sie zu beruhigen. "Komm mein Liebling gehen wir hinein.“ Willenlos ließ sie sich in den Wohnraum zurückführen.
Der Roboter brachte Kaffee und Jenny schaute ihn dankbar an: "Ich danke dir Goliath, du hast mir das Leben gerettet, das werde ich dir nie vergessen.“
"Aber Mama“, rief Tenian aufgebracht, das ist eine Maschine, bei der bedankt man sich doch nicht.“
Goliath drehte sich zu dem Jungen um und schnarrte: "Du bist ein missratener Sohn. Ob Maschine oder nicht, man bedankt sich bei mir und das macht mich glücklich.“
"Glücklich?“ Echote der Junge und starrte den Roboter verblüfft an. Mama, das musst du ihm programmiert haben, so etwas gibt es doch nicht.“
Sie atmete tief durch und lachte dann befreit auf: "Doch mein Sohn, im Hause Hogenes gibt es fast alles.“
Sie lachten alle und Goliath gab ein eigenartiges schepperndes Geräusch von sich, was Amorin veranlasste kopfschüttelnd zu fragen: "Was war das denn eben Goliath?“
"Das war mein melodisches Lachen. Du bist ein Banause Amorin.“
Fast war Jenny versucht zu sagen: "Er entschwebte würdevoll.“ Doch vor Lachen brachte sie kein Wort über die Lippen.
"Jenny diesen irdischen Ausdruck kann er nur von dir haben. Dir fällt wirklich nur Blödsinn ein. Jetzt fehlt nur noch, dass wir Goliath mit "Eure Hoheit" ansprechen müssen. Dann verschrotte ich ihn eigenhändig.“ Schallendes Gelächter seiner Lieben war die Antwort. "Es wird Zeit dass wir wieder fliegen“, seufzte Amorin, "diese Büro Sitzerei  macht mich ganz krank.“
Die Terranerin schlug sich an die Stirn: "Oh je das habe ich in der Aufregung ganz vergessen. Der Targo hat heute angerufen, wir fliegen wieder.“
"Damit rückst du erst jetzt heraus?“ Rief der Yurge aufgebracht, "wann und wohin und wer?“
"Immer mit der Ruhe, eins nach dem anderen“, lachte sie. "Mit deiner Yerpa I natürlich. Der Targo sagte mir, dass sie völlig überholt und modernisiert wurde und meinte, ungefähr ein Jahr werden wir unterwegs sein. Du sollst deine Crew in acht Wochen zum Dienstantritt bestellen. Übrigens ich fliege auch mit.“
"Du“, rief Amorin überrascht und erfreut aus, "und wo soll ich dich einsetzen?“
"Darüber brauchst du dir deinen Kopf nicht zerbrechen“, gab sie ein wenig sauer zur Antwort, "der Targo hat mich dem Labor zugeteilt. Er war mit meinen letzten Arbeiten sehr zufrieden.“
Amorin legte schmunzelnd einen Arm um ihre Schultern: "Sei doch nicht gleich beleidigt. Ich weiß, wie gut du mit Ombra zusammen arbeitest. Außerdem freue ich mich, dass du an meiner Seite bist. Du kannst dann weniger anstellen“, liebevoll küsste er sie auf die Nasenspitze.
Tenian schaute sie bestürzt an: Ein ganzes Jahr seid ihr unterwegs? Dann bin ich ja ganz alleine und jedes Wochenende in Gesellschaft dieses sprechenden Blechhaufens, das hält der Stärkste nicht aus.“
"Ich bin Goliath und kein Blechhaufen... und ich fliege mit. Jenny braucht meine Hilfe.“
Fast erschrocken schauten sie den Roboter eine Weile stumm an. Die Terranerin hatte sich als erste gefangen: "Oh nein Goliath. Du bleibst schön zu Hause und bewachst unser Eigentum.“
"Ich fliege mit oder du bleibst auch hier“, schnarrte der Roboter.
"Ich schneide dir wirklich deine Arme ab“, rief die Terranerin erbost.
"Geht nicht, ich habe alle Scheren vernichtet“, gab er zur Antwort. Amorin und Tenian hatten Tränen vor Lachen in den Augen und ihr Gefährte unkte: "Bin gespannt, wer sich von euch beiden durchsetzt. Goliath oder du? Ich befürchte fast Ersteres.
"Nomir fliegt mit Goliath bleibt zu Hause basta“, rief sie entschieden und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.
"Goliath fliegt mit, Nomir bleibt zu Hause, basta!“ entgegnete der Roboter und stellte mit hartem Ruck die Kaffeekanne ab.
"Ein Glück dass sie unzerbrechlich ist“, lachte ihr Sohn, "ich sehe Goliath wächst euch über den Kopf.“
"Amorin du sollst den Targo zurückrufen, erinnerte sich Jenny.  "Fällt dir wieder reichlich spät ein“, brummte er und ging in sein Büro, um die Verbindung herzustellen.

 Die nächsten Wochen verstrichen in Windeseile. Es gab viel vorzubereiten und besonders die Terranerin fieberte der Reise voller Spannung entgegen.
Endlich war der große Tag da. Im Gleiter war alles verstaut und Jenny ließ sich aufatmend in die Polster sinken. Der Ochil hatte es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht. Von Goliath fehlte jede Spur. Seit den frühen Morgenstunden war er verschwunden.
"Können wir“, rief Amorin gutgelaunt und setzte sich ans Steuer. "In welcher Tasche hast du Goliath versteckt?“ Fragte er scherzend.
"Ich habe ihn schon länger nicht mehr gesehen. Vielleicht steht er in der Besenkammer und schmollt“, kicherte sie. "Bin froh, dass er doch noch einen Rückzieher gemacht hat.“
"Ich weiß nicht recht, dieser Blechdose traue ich alles zu“, meinte er nachdenklich.
Sie flogen hinaus auf die Landebahn bis zum Schiff und Nomir war der erste der über die Rampe nach oben lief. Aufatmend betrat Amorin seine Yerpa. Er zog Jenny kurz an sich und sagte: "Mit diesem Schiff bist du von der Erde gekommen. Bei allen Hooklas, wie lange ist das schon her? Zwölf Jahre, fünfzehn...?“
"Genau zweiundzwanzig Jahre mein Lieber. Wie viel Zeit mag wohl auf der Erde vergangen sein?“
"Hast du Heimweh?“
"Ach Amorin, ich könnte ohne euch nicht mehr leben. Trotzdem würde ich meine Kinder auf der Erde gerne noch einmal besuchen.“
"Wenn wir diese Reise hinter uns gebracht haben, denke ich über deinen Wunsch ganz ernsthaft nach. Jetzt muss ich in die Zentrale. Hole dir einen Roboter und lasse das Gepäck in unsere Wohneinheit bringen. Du findest dich noch zurecht?“
"Aber ja und außerdem ist Nomir bei mir.“
"Das beruhigt mich ungemein“, lachte er und trat in das Schwebefeld.“
"Nomir wo bist du? Bitte komm! Mir graut, ich stehe wieder vor diesem schwarzen Loch“, rief sie laut. Es dauerte nur wenige Minuten, dann war Nomir an ihrer Seite, legte seinen langen Schwanz um ihre Taille und schob sie unsanft in das Schwebefeld.
*Mach nicht so ein Theater,* übermittelte er ihr und sie dankte ihm seine Hilfe mit einer Grimasse.
Endlich erreichten sie die gemeinsame Wohneinheit des Kommandanten: "Das hätten wir geschafft, dank dir Nomir. Ich werde einen Roboter rufen, der sich um unser Gepäck kümmert.“
*Alles schon da,* übermittelte ihr der Ochil.
"Was? Wie denn das?“ Sie öffnete eine Schranktüre und tatsächlich, alles war fein säuberlich verstaut. Verwundert betrat sie die Nasszelle, sogar die Bademäntel hingen an den richtigen Plätzen.
"Wer war der gute Geist? Hatte vielleicht Amorin... nein der konnte es nicht gewesen sein“, überlegte sie halblaut. Eine dumpfe Ahnung stieg in ihr auf: "Goliath! Goliath!“
Doch nichts bewegte sich. "Na warte, wenn ich dich erwische“, rief sie wütend. Nomir klatschte seinen Schwanz auf den Boden und übermittelte ihr: "Ich verzieh mich. Diesem Blechhaufen will ich nicht begegnen.“
"Ja, ja lasst mich nur alle alleine“, schimpfte sie. Der Monitor summte leise und eine wohl modulierte Roboterstimme fragte: "Willst du das Gespräch entgegen nehmen?“
"Wer ist dran?“
"Sanfani.“
"Ja ich nehme das Gespräch an.“
"Eine ereignisreiche Zeit wünsche ich dir Jenny. Ombra lässt dir ausrichten, dass er dich nach Hause schickt, wenn du nicht in zehn Minuten im Labor bist.“
"Heiliger Strohsack“, murmelte sie bestürzt. "Das schaffe ich doch nicht. Ich muss in drei dieser Löcher springen.“
Ombras Gefährtin prustete vor Heiterkeit los und der hinter ihr Stehende brummte: "Was ist so vergnüglich daran, dass sich meine Adoptivtochter schon wieder verspätet? Wehe sie kommt nicht sofort.“
"Aber Ombra sie muss erst drei Schwebeplattformen erobern. Du weißt doch, das dauert bei ihr etwas länger.“
In der Tat, Jenny sprang wieder einmal mit geschlossenen Augen in das trübe erleuchtete Nichts. Ein Glück, dass Nomir sie mit seinen mentalen Kräften auf die richtige Ebene hinausbeförderte.
"Aua Nomir warst du das?“
*Ja sonst kommst du nie im Labor an. Goliath habe ich auch entdeckt.*
"Du lieber Himmel wo ist er?“
*Auf dem Weg zu dir.*
"Ich bringe ihn um!“
*Das dürfte dir schwer fallen,* dachte der Tiger und Jenny hatte die Empfindung, dass er sie auslachte.  Im Laufschritt erreichte sie endlich das Labor.
"Ombra schrei nicht ich bin ja schon da.“
"Aha schon nennst du das? Ich sagte zehn Minuten. Es sind aber fast zwanzig daraus geworden.“
"Aber nur fast“, murmelte sie mehr zu sich selbst. Ombra hörte es dennoch:
"Du hast immer Ausreden parat. Was ist dir dieses Mal dazwischen gekommen?“
Bevor sie antworten konnte, plärrte eine blecherne Stimme von der Türe her: "Ich wünsche allen einen ereignisreichen Flug. Welche Aufgaben warten auf mich?“ Es war Goliath und Jenny meinte mit einer Kopfbewegung zu dem Roboter hin: "Das ist meine Ausrede. Dieser verdammte Blecheimer hat sich heimlich an Bord geschlichen. Wie bist du überhaupt ins Schiff gekommen?“ Wütend stellte sie ein Reagenzglas auf den Tisch, dass es zerbrach.
"Jenny du bist verletzt, ich muss dich verbinden. Wusste ich doch, dass du mich brauchst.“
Sie schaute auf ihre Hand, sie blutete tatsächlich.  "Daran bist nur du schuld“, rief sie anklagend. "Also wie bist du ins Schiff gekommen?“
"Kein Kommentar erst muss ich dich verarzten.“ Die Terranerin protestierte, doch der Roboter war unerbittlich. Er hielt sie am Arm fest und erst als die kleine Schnittwunde versorgt war, ließ er sie los. Ombra, Sanfani und ein paar andere Yurge, die sich im Labor aufhielten lachten, einige vor Heiterkeit, andere voller Schadenfreude. Jenny die erst sehr wütend war, lachte am Ende mit. Was blieb ihr auch anderes übrig.
"Kann ich auch mitlachen“, meldete sich ein Yurge der eben den Raum betrat. Jenny schaute über die Schulter zurück und erkannte den Mann der langsam auf sie zukam: "Askany was machst du denn hier?“
Er grinste sie voller Wiedersehensfreude an: "Das gleiche wie du, mitfliegen. Als ich hörte wer das Kommando hat, habe ich mir gedacht, dass du bestimmt auch an Bord bist. Wir haben uns über zwei Jahre nicht mehr gesehen. Das ist eine sehr, sehr lange Zeit, besonders wenn man in jemanden so verliebt ist wie ich in dich.“
Ombra unterbrach den Yurge: "Lasse den Blödsinn. Wir haben einen langen und schweren Flug vor uns. Vor allem viel Arbeit. Ich bitte mir aus, dass sich jeder an seinem Arbeitstisch aufhält, das lege ich besonders dir ans Herz Askany. Ich will Frieden in meinem Labor. Ist das klar genug für alle?“
Jenny warf Ombra einen undefinierbaren Blick zu, drehte sich um und ging an ihren Arbeitstisch. Goliath folgte ihr wie ein Schatten. Als sie viele Stunden später den Computer abschaltete und sich seufzend erhob, musste sie sich wider Willen eingestehen, dass der Roboter eine wertvolle Hilfe war. Für die Programmiererei hätte sie mindestens die dreifache Zeit gebraucht. "Komm Goliath wir gehen“, sagte sie müde und ging auf die Türe zu.
"Kommst du mit ins Camion? Ich möchte dich zum Essen einladen. Schließlich müssen wir unser unverhofftes Wiedersehen feiern.“ Askany stand plötzlich vor ihr und verstellte ihr den Weg.
"Nein ich gehe in meine Wohneinheit zu Amorin. Askany lass mich endlich zufrieden. Ich liebe meinen Mann und nicht dich.“
"Du wirst mich bald lieben“, lachte er und trat zur Seite. Jenny betrat in Begleitung des Roboters die Wohneinheit. Müde ließ sie sich in einen Sessel fallen. Amorin der eben aus der Nasszelle kam, schaute die beiden ungleichen Gestalten verblüfft an: "Ich habe mir doch so etwas gedacht. Goliath wie bist du in dieses Schiff gekommen?“
"Festgeklebt unter dem Gleiter, ich wollte nicht mehr debattieren“, kam die schnarrende Antwort, "außerdem braucht mich Jenny.“
"Ganz Unrecht hat er nicht. Mit seiner Hilfe habe ich mir einige Stunden langweiliger Arbeit erspart. Jetzt gehe ich erst duschen, dann habe ich Hunger.“
Als die Terranerin aus der Nasszelle kam, war der Tisch bereits gedeckt und der Roboter wartete, dass er das Essen servieren konnte. Amorin schaute ihr bewundernd entgegen: “Nicht nur Goliath kann zaubern, du anscheinend auch. Wo hast du dieses schöne Kleid her? Es sieht fast genauso aus wie das, das ich dir damals geschenkt habe.”
“Es sieht nicht nur so aus, es ist das gleiche Kleid. Ich habe es immer aufbewahrt, weil ich dachte, ich könnte es irgendwann einmal brauchen.”
“Du siehst bezaubernd aus aber das Essen wird kalt“, ließ sich Goliaths heisere Stimme vernehmen.
“Du Banause“, seufzte sie und setzte sich zu ihrem Gefährten an den Tisch. Amorin senkte den Blick auf den Teller, um das belustigte funkeln seiner Augen zu verbergen.
Nach dem Essen zog er sie an der Hand mit sich: “Komm ich habe auch eine Überraschung für dich.”
In der Schlucht stellte er das Wiedergabegerät an und zog sie in seine Arme: “Kannst du dich daran noch erinnern?” Ein altes irdisches Volkslied erklang, gesungen von Jenny. Das Prando - Lied und all die anderen Musikstücke und Lieder die, die Terranerin auf ihrem ersten Ball den aufmerksam Lauschenden zu Gehör gebracht hatte.
“Das hast du mir verschwiegen, dass du dieses alte Band noch hast“,  murmelte sie. “Genau wie du das Kleid noch hast. Komm meine kleine Hexe.” Er ließ sich auf das Bett fallen und zog sie mit sich, “das ist unsere erste Nacht auf der Yerpa. Gehört das nicht gefeiert“,  flüsterte er ihr ins Ohr und liebkoste mit den Händen ihren Körper. Jenny schmiegte sich an ihn und erwiderte seine stürmischen Küsse. Voller Leidenschaft presste er sie an sich und sie stöhnte auf, als er ungestüm von ihr Besitz ergriff.


 Zwei Monate später erreichte das kleine Schiff eine große orangefarbene Sonne. Drei Planeten umkreisten den leuchtenden Stern. Jenny hatte keinen Dienst. Sie besuchte Amorin in der Zentrale und lauschte aufmerksam seinen Ausführungen: “Auf den zweiten Planeten schicken wir ein Beiboot. Es könnte gut möglich sein, dass es da unten intelligentes Leben gibt”,  erklärte er ihr.
“Gehst du mit runter?”
“Nein Gerkemon hat das Landekommando. Wenn alles in Ordnung ist, kann ein zweites Boot mit den Laborleuten hinunter.”
Sie betrachtete sinnend den Planeten, der sich farbenprächtig auf dem riesigen Schirm zeigte. “Er sieht beinahe wie die Erde aus“,  murmelte sie und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Heimweh überfiel sie mit plötzlicher Macht und der Bildschirm verschwamm vor ihren Augen. Wie mochte es ihrer Familie gehen? Lebten sie noch? Waren ihre Enkelkinder bereits verheiratet? Warum dachte sie ausgerechnet jetzt daran?
Der Kommander gab seine Anweisungen an den Landetrupp und beobachtete, wie sich das kleine Beiboot vom Mutterschiff entfernte und langsam auf die Oberfläche hinab schwebte.
“So nun können wir nur noch warten”,  meinte er und legte eine Hand auf Jennys Arm.  Eine Stunde später flog ein zweites Boot aus der Schleuse. Der Planet war nicht bewohnt und die Laborleute begannen mit ihrer Arbeit.
Ombra führte die etwa zwanzig Mann starke Truppe an. Seine Befehle und Anordnungen hallten weit über die Ebene. Nach über sechs Stunden kehrten die Boote in den Hangar zurück, beladen mit Steinen, Pflanzen und vor allem Wasser. Kaum waren die Beiboote zum Stillstand gekommen, verließ Ombra eilig die Schleuse, um Amorin in der Zentrale aufzusuchen.
Voller Begeisterung erzählte er ihm von den ungeheuren Bodenschätzen, die sich unter der Planetenoberfläche befanden. “Da müssen wir eine Basis errichten. Dieser Planet birgt unsagbare Schätze. Da er bis auf kleinere Tierarten unbewohnt ist, können wir...”
“Ombra langsam, langsam du bist ja ganz aus dem Häuschen”, fiel ihm Amorin lachend ins Wort.  Selten hatte jemand diesen ruhigen Yurge so begeistert gesehen.
Acht Tage blieb die Yerpa I im Orbit, dann waren die wichtigsten Arbeiten abgeschlossen und das Schiff nahm Fahrt auf, um weitere Planeten nach geeigneten Bodenschätzen zu suchen. Im Labor wurde emsig gearbeitet. Jenny seufzte erleichtert auf. Sie musste zum Glück keine Tiere sezieren. Ihre Arbeit beschränkte sich hauptsächlich auf den Computer. Ombra legte ihr ein paar Folienbänder auf den Tisch: “Täubchen werte das gleich aus und bringe das Ergebnis zu Askany.”
“Ist gut mache ich“,  murmelte sie mehr zu sich selbst und beugte sich über die neue Arbeit.
“Du hast den falschen Code”,  schnarrte Goliath neben ihr und korrigierte den Fehler. Endlich spuckte der Computer die Auswertung aus. Jenny griff nach den Blättern und trug sie in den nächsten Raum. Suchend sah sie sich um, doch von Askany keine Spur. “Kelnor weißt du wo Askany steckt?”
Sein Assistent nickte und wies mit dem Kopf in Richtung der Käfige, die am Ende des langen Raumes in Reih und Glied standen. Zögernd schritt die Terranerin an den Kästen vorbei. Ihr fiel die Ergelschlange ein und es schauderte sie, wenn sie nur daran dachte.
In der Ecke an einem langen Tisch entdeckte sie den Yurge. Er hatte sich über etwas gebeugt das Jenny nicht sehen konnte. “Askany ich soll dir schnellstens diese Auswertung bringen”,  rief sie. Der Yurge richtete sich auf und schaute kurz in ihre Richtung: “Warte einen Moment Jenny, ich muss nur noch dieses Vieh in den Kasten stecken.” Mit einer Zange hob er etwas Weißes in die Höhe und drehte sich zu ihr um: “Hast du schon einmal so ein schönes Tier gesehen?”
“Schon wieder eine Schlange”,  rief Jenny entsetzt und hob abwehrend die Hände hoch.
“Ja und nein”,  lachte Askany, “eigentlich ist es eine Schlange mit Beinen. Sogar acht Stück an der Zahl. Sieh dir nur diese wunderschöne Farbe an.”
In der Tat war das Tier außergewöhnlich. Etwa einen Meter lang mit einem Kopf so rund wie ein Tennisball. Wütend rollte es mit seinen giftgrünen Augen. Hinter dem Kopf saßen vier kleine Beine. Nach etwa dreißig cm noch einmal vier sehr bewegliche Beinchen, der restliche Körper schleifte am Boden. Das schönste aber war die unglaublich weiße Haut. Askany hielt der Terranerin die Schlange hin und lachte: “Möchtest du Zorrik einmal halten? Er ist warm und weich und sein Fell ist wie Seide.”
Abwehrend streckte sie die Hände aus: “Um Gottes Willen nein”, rief sie entsetzt auf terranisch aus, “ich bin doch nicht lebensmüde.”
“Ach komm schon streichle ihn, er kann dir nichts tun ich halte ihn ja fest.”
“Nein, nein, nein! Komme mir nicht zu nahe ich schreie alle zusammen.”
Askany lachte schallend und legte das Tier vorsichtig in ein mit Watte ausgelegtes Terrarium. Sofort verkroch es sich und man konnte die Schlange von dem weißen Material nicht mehr unterscheiden.
“Hast du ihm den Namen gegeben?”
Er nickte und fixierte die Terranerin: “Ein schöner Name nicht wahr? Geh doch bitte schon vor in mein Büro, ich wasche mir nur noch die Hände. Dann stehe ich dir zur Verfügung.”
Sie nickte und betrat den anschließenden Raum den sich der Wissenschaftler als Büro eingerichtet hatte. Neugierig schaute sie sich um. Auf dem Schreibtisch ging es kunterbunt zu. Ein kleiner Bilderrahmen fiel ihr ins Auge und neugierig nahm sie ihn hoch und schaute verblüfft auf das Bild. Es war eine Aufnahme von ihr.
“Gefällt dir das Bild?” Fragte Askany, der plötzlich hinter ihr stand.
“Wo hast du dieses Foto her?”
Er grinste wie ein Junge über das ganze Gesicht: “Das ist mein Geheimnis. Setz dich bitte, wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns.” Er schob die Papiere und Folien einfach zur Seite, nahm ihr die Blätter aus der Hand und breitete sie auf dem Tisch aus. Er überflog die Seiten kurz, dann fischte er aus dem Durcheinander seiner Papiere einen Block heraus. Zerstreut wie es schien, suchte er vergebens einen Stift in seinen Taschen.
Jenny hielt ihm ihren Magnetstift unter die Nase und meinte spöttisch: “Doch mehr ein Künstler als ein Zauberer.” Er dankte mit einem Lächeln und Jenny konnte nicht umhin, ebenfalls zu lächeln. Seit sie auf dem Schiff war hatte sie zwei- oder dreimal mit dem Yurge zusammengearbeitet. Ihre Befürchtung, dass er sie wieder bedrängen würde wie vor über zwei Jahren, als sie ihn bei Ombra kennen gelernt hatte, bewahrheitete sich zum Glück nicht. Er benahm sich immer korrekt und zurückhaltend. Sie war sehr froh darüber, denn es erleichterte ihnen beiden das Leben.
“Wenn du ausgeträumt hast, kannst du mir die Zahlen der ersten Kolonne angeben”,  meinte er spöttisch. Jenny schreckte auf und ihre Wangen überzog ein feines Rot. “Entschuldige”,  murmelte sie verlegen und begann zu diktieren. Askany starrte ohne zu schreiben auf das Papier. Als die Terranerin das letzte Blatt sinken ließ und sagte: “Das war die letzte Reih”,  nickte er nur und schrieb die Endzahl auf. Er war ein Zahlengenie und rechnete alles im Kopf aus.
“Warum lässt du dir das nicht vom Computer überspielen? Das geht doch schneller oder nicht?”
Askany schüttelte eigensinnig den Kopf: “Es würde auch nicht schneller gehen. Außerdem mag ich das nicht und zum anderen, bekäme ich dich dann überhaupt nicht zusehen. Ich arbeite lieber mit lebenden Wesen, als mit toten Maschinen und mit dir arbeite ich besonders gern.”
Irgendwie hat er ja recht dachte sie, laut aber sagte sie: “Nur mit Maschinen arbeiten, da wird man richtig Yurgescheu.”
“Sag ich doch”, lachte er und lehnte sich in seinem Sessel zurück.  Einige Minuten herrschte Schweigen. Jenny ordnete die Papiere und der Yurge betrachtete den gesenkten Kopf der Terranerin. Seit er sie das erste Mal gesehen hatte, war er von dieser Frau fasziniert. “Könntest du dir vorstellen mit mir zu schlafen?” Fragte er plötzlich und sah sie aufmerksam an.
“Askany fängst du schon wieder an. Ich habe dir doch schon so oft gesa...”
“Ich will von dir nicht hören was du schon oft zu mir gesagt hast, ich will eine Antwort auf meine Frage. Warum weichst du mir aus?”
“Nein das kann ich mir nicht vorstellen. Ist deine Frage damit beantwortet?”
“Du solltest es dir aber vorstellen. Ich bitte dich darum.”
“Du bist entweder verrückt oder so von dir überzeugt...”
Der Yurge beugte sich vor und schaute sie mit seinen grünen glitzernden Augen intensiv an: “Ja ich bin verrückt. Aber nach dir und ich fiebere dem Tag entgegen, da du endlich in meinen Armen liegst.”
“Jetzt reicht es aber”, rief sie erbost aus und erhob sich. “Sei froh dass ich das alles nicht ernst nehme.”
“Jenny das solltest du aber tun”,  erwiderte er und erhob sich ebenfalls. “Findest du mich so hässlich und abstoßend?”
Sie verdrehte die Augen: “Ich finde dich weder hässlich und abstoßend, noch unsympathisch. Ich liebe dich nur nicht das ist alles. Meine Liebe gehört meinem Mann und das bist nun mal nicht du.”
Askany strahlte über das ganze Gesicht: “Mehr wollte ich gar nicht wissen. Ich wünsche dir einen ereignisreichen Abend.” Sie dankte für den Gruß und verließ kopfschüttelnd sein Büro. Als sie an dem Schlangenterrarium vorbeikam, blieb sie stehen und drehte sich um. Er stand in der offenen Türe und schaute ihr nach.
Askany ist diese weiße Schlange eigentlich giftig?” Er kam näher und nickte: “Sie hat einen Stachel im Maul, den stößt sie ihrem Opfer wie eine Injektionsnadel in die Haut. Für Tiere absolut tödlich. An Yurge habe ich es noch nicht ausprobiert”,  ergänzte er etwas ironisch.
“Untersteh dich”,  rief sie erschrocken und verließ den Raum endgültig.
“Wo warst du denn so lange”,  wollte Ombra wissen als er die Terranerin sah. “Ich habe mit Askany die Auswertung fertig gemacht. Sag mal Ombra dieser Yurge ist ein Zahlengenie. Ich habe diktiert und diktiert. Er hat nur auf das leere Blatt gestarrt und dann das Endergebnis aufgeschrieben.”
Ombra schmunzelte: “Darum ist er bei diesem Flug auch dabei. Ich habe dir doch gesagt, er ist der beste Wissenschaftler den Dagaar zurzeit hat. Wollte er dich wieder umgarnen?”
“Sein Benehmen ist tadellos, seine Worte weniger”, lachte sie. “Hast du die weiße Schlange schon gesehen? Er hat das Biest Zorrik getauft.”
“Wo du hingehst tauchen Schlangen auf. Ich glaube du ziehst diese Viecher magisch an.”
“Oder sie mich”,  seufzte sie. Diese Zorrik ist zwar wunderschön aber auch giftig. Ich möchte nicht näher Bekanntschaft mit dem Vieh schließen.”
Ombra zog die buschigen blauschwarzen Augenbrauen in die Höhe: “Sie ist giftig? Woher weißt du das. Hat Askany damit herumexperimentiert?”
“Er meinte dass das Gift für Tiere absolut tödlich ist. Wie es auf Yurge wirkt, weiß er noch nicht.”
“Spaßvogel”,  brummte Ombra, komm mit Sanfani in mein Büro. Ich habe euch etwas zu sagen.” Als die beiden Frauen Ombras Allerheiligstes betraten, stieg ihnen herrlicher Kaffeeduft in die Nase.
“Ah das ist der beste Einfall den du bis jetzt...”,  rief Sanfani und Jenny unterbrach sie mit den Worten: “Ombra ist das terranischer Kaffee? Es riecht köstlich. Da werden wir wenigstens wieder munter. Ich könnte im Stehen einschlafen so müde bin ich.”
“Von wegen irdisch. Das ist Kaffee aus dem Gaarst System. Ich finde er schmeckt hervorragend”,  gab Ombra schmunzelnd zur Antwort. Nachdenklich rührte Jenny in ihrer Tasse und meinte träumerisch: “Wir könnten eigentlich wieder einmal zur Erde fliegen und nachsehen ob der Wein dort ebenso gut gedeiht, wie bei uns der Kaffee von der Erde.”
Ombra lachte: “Ich möchte selber gerne wieder in dein Sonnensystem. Es hat mir dort ganz gut gefallen. Soviel ich von Eschma gehört habe, steht die Erde wieder auf dem Plan. Und wenn jemand dorthin fliegt dann wir, das ist doch klar.”
“Was werden meine Kinder und Enkel gerade tun”,  spann die Terranerin den Faden weiter, “möchte zu gerne wissen wie es ihnen geht und wie sie jetzt aussehen.”
Sanfani betrachtete sie nachdenklich, “ich glaube du hast Heimweh. Mir würde es bestimmt genauso gehen.”
“Täubchen das Leben ist manchmal hart. Alles kann man eben nicht haben.” Sie warf ihm über den Rand ihrer Tasse einen Blick zu: “Eigentlich darf ich mich nicht beklagen. Ich habe alles was sich eine Frau erträumen kann. Gesunde Kinder, einen Mann der mich liebt und den ich über alles liebe, ein Heim, viele Freunde und dennoch, manchmal tut es weh. Ganz komme ich nicht los von der Erde.”
Sanfani schaute Jenny ernst an: “Es wäre schlimm wenn du die Erde vergessen würdest. Ich könnte niemals Dagaar und das Gaarst System auf Dauer verlassen. Ich glaube ich würde sterben vor Heimweh.”
Ombra lachte dröhnend: “Golo-Mäuschen so schnell stirbt man nicht. Alle Lebewesen sind zäh und haben den Willen zum Überleben. Die Terranerin grinste ihren Adoptivvater an: “Ombra deine Kosenamen werden auch immer schöner.”
“Das stimmt”,  pflichtete ihr Sanfani bei und ihre grünen Augen blitzten vor Heiterkeit, “ich glaube er weiß schon nicht mehr wie ich wirklich heiße. Ich werde es mir noch sehr genau überlegen, ob ich die Partnerschaft beim nächsten Ball erneuere.”
“Du untersteh dich”,  donnerte der Yurge los, “erneuern werde ich die Partnerschaft und nicht du. Und überhaupt brauche ich das nicht mehr zu tun.”
“Warum das denn?” wollte Sanfani erstaunt und zugleich erschrocken wissen. “Weil”, schmunzelte er,  “ich das Gleiche wie Amorin gemacht habe. Ich war beim Targo und habe unsere Verbindung auf unbestimmte Zeit festigen lassen. Das Theater alle zwei Jahre geht mir auf die Nerven.”
“Davon wusste ich nichts”,  empörte sich seine Gefährtin, “könntest du mich nicht wenigstens fragen ob ich überhaupt will?”
“Aber Sanfani! Ich liebe dich doch und will, dass du bei mir bleibst und überhaupt...” Es war das erste Mal, dass Jenny den Yurge sprachlos und verlegen erlebte. Erstaunt betrachtete sie das fassungslose Gesicht Ombras. Ein Blick in Sanfanis strahlende Augen zeigte ihr, dass sie gar nicht böse war, sondern ihren Gefährten nur ein wenig zappeln lassen wollte. Sanfani schüttelte lachend den Kopf: “Ombra du bist ein Riesenbaby. Ich glaube darum mag ich dich so sehr. Komm her du Bär.”
Erst schaute er sie ungläubig an, dann sprang er auf und riss sie ungestüm aus dem Sessel hoch in seine Arme: “Noch einmal so einen Schrecken überlebe ich nicht”,  knurrte er und küsste sie.
Ganz leise verdrückte sich die Terranerin. Vor dem Büro holte sie einen Magnetstreifen aus ihrer Kitteltasche und schrieb etwas darauf. Dann heftete sie den Zettel an die Türe. Kurze Zeit später wollte ein Assistent das Büro betreten. Als er den Zettel “Bitte nicht stören” las, wandte er sich Schulterzuckend ab und ging an seinen Arbeitsplatz zurück.
Erleichtert betrat Jenny kurze Zeit später ihre Wohneinheit. Amorin war bereits da und brummte ungehalten: “Wo bleibst du so lange. Du hast bereits über eine Stunde frei.”
“Stimmt ich war noch bei Ombra und Sanfani im Büro. Wir haben eine Tasse Kaffee getrunken und uns ein wenig verplaudert.”
“Sieh einer an. Bist du mit ihnen nicht den ganzen Tag zusammen? Musst du da deine Freizeit auch noch dort verbringen? Ich kann alleine hier herumsitzen und ewig auf dich warten.”
“Ojemine mein Herr und Gebieter hat schlechte Laune. Welche Laus ist denn dir über die Leber gelaufen”,  gab sie hitzig zurück.
“Mir ist überhaupt nichts über die Leber gelaufen. Gewöhne dir deine albernen irdischen Sprüche endlich ab. Setz dich ich habe Hunger oder soll ich noch länger warten.”
“Nein brauchst du nicht! Iss ruhig! Mir ist der Hunger vergangen und meine irdischen Sprüche gewöhne ich mir nie ab. Hörst du... nie... nie. Zum Teufel noch mal mit allen Yurge“, schrie sie Amorin erbost an und drehte sich um. “Ich gehe duschen, lass es dir schmecken... Mahlzeit!”
Amorin blickte ihr finster nach und rief nicht gerade leise,  “launenhaftes Frauenzimmer, Goliath... mein Essen!”
“Solltest du nicht mit der Mahlzeit auf Jenny warten”,  schnarrte der Roboter. “Wenn du nicht sofort mein Essen auf den Tisch bringst, schmelze ich dich ein. Jetzt reicht es mir!”
Kommentarlos stellte der Roboter den gefüllten Teller vor Amorin hin. Den ganzen Abend gab Goliath keinen Ton mehr von sich. Das Wort einschmelzen, hatte ihm anscheinend einen Schock versetzt. Wenn man bei einem Roboter von Schock reden konnte. Jenny duschte lange und ausgiebig. Das warme Wasser beruhigte ihre Nerven, trotzdem war sie noch immer wütend auf Amorin. So ekelhaft war er doch nie. Ob er meiner überdrüssig ist? Nachdenklich trocknete sie sich ab und griff nach einem bodenlangen Hauskleid. Sie wollte es schon überziehen, da warf sie es mit Schwung in die Ecke und entschied sich für ihren Freizeitanzug. “Sonst glaubt er womöglich ich will zu Kreuze kriechen und ihn verführen”, murmelte sie vor sich hin und verließ die Nasszelle.
Amorin hatte das Bett hochgestellt. Er lag wie in einem bequemen Sessel und las. Über den Rand des Buches beobachtete er Jenny. Ihr Gesicht wirkte verschlossen und sie würdigte Amorin keines Blickes, als sie die Schlucht verließ. Im Wohnraum setzte sie sich an den Tisch und stützte den Kopf in beide Hände. “Was ist nur los mit uns? So gereizt sind wir doch sonst nicht”,  dachte sie. Goliath stellte ihr wortlos das Essen hin. Nicht einmal Mahlzeit sagte er. Automatisch fing sie zu essen an. Plötzlich hielt sie inne und hob den Kopf: “Goliath was ist denn mit dir passiert?”
“Nichts. Ich arbeite eine neue Abwehrstrategie aus.”
“Wie bitte... eine was?”
“Amorin will mich einschmelzen, mich den besten Roboter aller Galaxien.” Jenny legte das Besteck zur Seite und lachte, lachte bis ihr die Luft weg blieb.
Die Türe zur Schlucht stand einen Spalt offen und Amorin konnte das Gespräch verfolgen, ebenso hörte er ihr übermütiges Gelächter. Dieser Heiterkeitsausbruch ärgerte ihn fast noch mehr, als vorher ihre patzigen Antworten. Verstimmt betrat er den Wohnraum und seine Stimme klang mürrisch: “Könntest du auf einen müden Yurge ein wenig mehr Rücksicht nehmen und ein bisschen leiser lachen? Ich hatte einen schweren Tag.”
Abrupt verstummte ihr lachen: “Sag mal was passt dir denn nicht. Glaubst du etwa ich bin nicht müde? Nicht nur du arbeitest, wir hatten heute jede Menge Arbeit.”
“Das glaube ich gerne”,  sagte er spöttisch, “besonders wenn man sich den halben Tag in Askanys Büro herumdrückt.” Erleichtert atmete sie auf. Jetzt wusste sie was los war. Sie konnte sich ein diabolisches Grinsen nicht verkneifen: “Nach so vielen Jahren noch eifersüchtig? Ich fühle mich geehrt.”
Wütend drehte er sich um und verließ den Wohnraum. “Amorin ich liebe dich”,  rief sie ihm nach und lachte wieder. Sie wusste, dass er die Worte gehört hatte. “Goliath die Welt ist wieder in Ordnung.” Jetzt konnte sie mit Genuss ihr Essen verzehren.
“Werde ich dann nicht eingeschmelzt?”
“Nein Goliath du wirst nicht eingeschmolzen”,  lachte sie und schob zufrieden den leer gegessenen Teller zurück. Amorin hatte sehr wohl Jennys Worte gehört. “Sagen kann man viel”,  murmelte er und ließ sich in die Kissen fallen. Vergeblich versuchte er sich auf das Buch zu konzentrieren. Es gelang ihm nicht. Immer wieder wanderte sein Blick zur Türe, in der Hoffnung, sie würde endlich in die Schlucht kommen.
Als sich nach einer wie ihm schien, endlos langen Zeit die Türe zurückschob und sie auf der Schwelle stand, gab er sich den Anschein, als sei er in seine Lektüre vertieft. Ohne ein Wort zu verlieren, beugte sie sich über die Lehne des zum Sessel aufgeklappten Bettes und drückte ein paar Knöpfe. Mit leisem summen verwandelte es sich wieder in ein Ruhelager. Amorin warf ihr einen undefinierbaren Blick zu und schob sich ein Kissen unter den Kopf.
“Das gehört mir”,  meinte sie lakonisch und zog ihm das Kissen mit einem Ruck weg.
“Das ist doch die Höhe, nicht einmal beim Lesen hat man seine Ruhe”,  schimpfte er. Am Ton erkannte sie, dass er bei weitem nicht mehr so wütend war.
“Aha er hat sich also schon wieder beruhigt”,  dachte sie belustigt. In aller Gemütsruhe setzte sie sich, entledigte sich ihres Freizeitanzuges und schlüpfte nackt unter die Decke. Amorin der sie aus den Augenwinkeln beobachtete, verkniff sich ein Lächeln und dachte, so kriegst du mich nicht weich. Die Terranerin drehte sich auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand und schaute neugierig in seine Lektüre. Überrascht rief sie: “Oh bei allen Hooklas, Amorin was bist du für ein Wunderknabe!”
Irritiert schaute er sie an: “Was soll das? Warum...”
“Gestern hast du das Buch angefangen und nur ein paar Zeilen gelesen. Heute hast du in knapp einer Stunde über vierhundert Seiten gelesen. Wenn das nicht an ein Wunder grenzt...” Genervt ließ er das Buch sinken: “Woher weißt du auf welcher Seite ich gestern war?”
“Wusste ich nicht aber jetzt weiß ich Bescheid”,  lachte sie schadenfroh. Unabsichtlich rutschte die Decke von ihrer Schulter und entblößte ihren Busen. Amorin lächelte sie spöttisch an: “Wenn du nicht Acht gibst, erkältest du dich.”
Sie ließ sich ihren Ärger nicht anmerken, lachte fröhlich und sagte ein wenig schnippisch: “Keine Angst, das kann mir nicht passieren. Einer ist immer da der mich wärmt.” Mit Daumen und Zeigefinger zog sie aufreizend langsam die Decke etwas höher. “Ah so ist das. Hat Askany dich gestern gewärmt?”
Jetzt war Jennys Erstaunen echt: “Gestern? Wie kommst du denn auf gestern? Gestern hatte ich mir den ganzen Tag mit Sanfani die Zeit am Computer vertrieben.”
Mit einer heftigen Bewegung schleuderte Amorin das Buch in die Ecke: “Aha also heute, ich habe es doch gewusst!” Nachsichtig schüttelte sie den Kopf: “Warum bist du auf Askany plötzlich so eifersüchtig? Der kann dir doch das Wasser nicht reichen. Außerdem liebe ich nur dich und jetzt höre endlich mit dem Blödsinn auf, sonst werde ich wirklich sauer.”
“Warum hast du ihm dann ein Bild von dir geschenkt? Es steht auf seinem Schreibtisch...”
“Ach so, es geht um das Bild. Wo er das her hat, wüsste ich auch zu gerne. Von mir jedenfalls nicht. Warst du etwa im Labor?”
“Nein ich wollte ihn über Interkom sprechen, da sah ich dein Bild. Während er mit mir sprach, stellte er es so hin, dass ich es nicht übersehen konnte.“
“Mein Lieber er wollte dich provozieren und du bist so dumm und fällst prompt darauf herein“, lachte sie ein wenig schadenfroh. Amorin packte sie wütend an den Armen und zog sie dicht an sich heran: “Du sollst mich nicht auslachen, ich hasse das“, fauchte er und seine Augen funkelten wie schwarze Kohlen. Sie befreite sich mit einem Ruck, schlang die Arme um seinen Hals und schrie ihn aufgebracht an: “Zum Kuckuck und bei allen Hooklas halt endlich den Mund und küsse mich, sonst lasse ich dich die ganze Nacht alleine schlafen.”
“Und wo gedenkst du zu schlafen”, murmelte er schon wieder besänftigt und schickte seine Hände auf Wanderschaft. “Ich bleibe in meinem Bett aber dich werfe ich raus”,  lachte sie und drängte sich enger an ihn. Endlich küsste er sie, Besitzergreifend und fordernd. “Ich werde wahnsinnig nur bei dem Gedanken Askany könnte dich in die Arme nehmen.”
“Tut er nicht. Warum nimmst du mich nicht richtig in den Arm oder hast du das in den letzten drei Wochen schon verlernt?”
“Habe ich dich tatsächlich drei Wochen nicht mehr im Arm gehalten?” Und als sie nickte, brummte er: “Dann haben wir allerdings viel nachzuholen.” Fest nahm er sie in die Arme und überschüttete sie mit zärtlichen und dann immer wilderen Küssen. Seine Lippen wanderten weiter nach unten, als er ihre Brüste erreichte und sie mit seinem weichen Mund liebkoste, stöhnte sie lustvoll auf und presste ihren Körper eng an seine kräftige Gestalt. Dieser Einladung folgte der Yurge nur zu gerne. Mit den Händen schob er ihre Beine auseinander, legte sich auf sie und flüsterte: „Ich will dich immer noch genauso wie am ersten Tag. Ich bin dir restlos verfallen mein Liebling.“
„Dann liebe mich endlich. Oh Amorin, ich kann es nicht mehr erwarten. Bitte nimm mich!“
Sein Hautlappen legte sich einer Glocke gleich um ihr Geschlechtsteil und saugte sich fest. Als sein Glied in sie eindrang, stöhnte sie vor Lust auf und ihr Körper bog sich ihm entgegen. Nichts war mehr von Bedeutung, nichts mehr wichtig und von Belang. Es gab nur noch zwei Wesen von unterschiedlichen Welten, die auf einer Welle der Lust dem Höhepunkt entgegen ritten.
„Amorin ich liebe dich, ich werde dich immer lieben“,  flüsterte die Terranerin und erzitterte unter dem Ansturm ihrer Gefühle. Schwer atmend blieb der Yurge nach diesem Orkan der Vereinigung auf ihr liegen.
„Mein Liebling du schaffst mich“, lachte er an ihrem Hals. „Für diesen Sturm verlange ich Revanche.“
„Und wann? Gleich oder später? Wenn du allerdings zu müde bist...“
„Oh du Hexe! Na warte“, schmunzelte der Yurge, legte seine Hand auf eine Brust und streichelte sie, während er die andere mit seiner Zunge und den Lippen liebkoste. Sie wand sich wie eine Schlange unter ihm. „Höre auf du machst mich verrückt“, stieß sie stöhnend hervor. Amorin lachte nur und fuhr in seiner angenehmen Betätigung fort.  Sie spürte seine neu erwachte Erregung und konnte nur noch hilflos flüstern: „Oh Hookla was tust du mit mir. Amorin... ich... oh....“
Der zweite Höhepunkt überrollte sie wie eine Sturmflut und riss den Yurge mit, der sich noch zurück gehalten hatte, um ihr vor Leidenschaft verzehrtes Gesicht zu beobachten. Da traf ihn die Welle der Lust so unerwartet, dass er auf dem Höhepunkt einen Schrei ausstieß. Lange Zeit kämpfte der Yurge um sein inneres Gleichgewicht wieder zu finden und fast zornig schaute er auf seine Gefährtin, die glücklich lachend unter ihm lag.
„Ich wollte Revanche und keine Niederlage erleben“, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Plötzlich drang er in sie ein, füllte sie aus und zog sich ebenso plötzlich wieder zurück.
Wenn sie geglaubt hatte, dass nun Schluss wäre, täuschte sie sich gewaltig. Der Yurge hatte seine ganze Selbstbeherrschung verloren. Gefangen in einem Sextaumel nahm er sie fast brutal in Besitz. Für Zärtlichkeit war kein Raum mehr. Immer wieder drang er in sie ein, zog sich zurück, um dann noch kraftvoller zuzustoßen. Seinen ganzen aufgestauten Ärger, seinen Frust und seine Eifersucht lebte er plötzlich aus. Er zog die Terranerin mit sich in ungeahnte Höhen, von einer Spitze zur anderen, bis sie ihn weinend bat, doch endlich aufzuhören.
„Amorin, Amorin bitte, ich kann nicht mehr!“ Er schien sie nicht einmal zu hören. Er wurde von einer Kraft getrieben, der sie nichts entgegensetzen konnte. Ihr überreizter Körper pulsierte und vibrierte und wieder schaffte er es, sie einem erneuten Höhepunkt entgegen zu treiben, ja sie förmlich dahin zu peitschen. Sie schrie seinen Namen in höchster Ekstase und endlich drang ihre Stimme zu ihm durch. Entsetzt schaute er in das ihm so lieb gewordene Gesicht.
„Bei Hookla verzeih mein Liebling... ich...“ Beschämt senkte er den Kopf, küsste ihre Tränen fort und als er ihre Lippen zärtlich küsste, schlang sie erleichtert die Arme um seinen Hals. Das war wieder, ihr Amorin... endlich. Mit großen erschrockenen Augen schaute sie zu ihm auf. Sein Blick war ernst, unergründlich und sie ahnte mehr als sie wusste, dass sein Verstand immer noch gegen seinen Körper kämpfte. Über zwanzig Jahre kannte und liebte sie diesen Yurge, doch so wie eben hatte sie ihn noch nie erlebt.
Amorin drehte sich mit ihr in den Armen auf den Rücken, um sie von seinem Gewicht zu befreien. Bevor sie den Mund zu einer Frage öffnen konnte, drückte er ihren Kopf mit einer ärgerlichen Bewegung auf seine Brust und murrte gereizt: „Schlafe!“
Leichter gesagt als getan, dachte sie. Ihr Unterleib schmerzte fast so sehr, wie damals als er sie das erste Mal liebte und sie vor Schmerz ohnmächtig geworden war. Seit Ombra sie operiert hatte, war ihr das zum Glück nicht mehr passiert. Wie lange würde sie nach dieser Kraftanstrengung mit dem Yurge verbunden bleiben? Sie seufzte abgrundtief auf. Amorin streichelte zärtlich ihren Rücken.
„Kannst du nicht schlafen?“
„Schläfst du etwa“,  gab sie gereizt zur Antwort.
„Nein!“
Sie hob den Kopf und schaute in seine  grünschillernden Augen. „Sollte das für etwas die Strafe sein?“
„Jenny kannst du nicht endlich deinen Mund halten?“
Jetzt erkannte sie, dass er immer noch um Fassung rang. Sie legte den Kopf wieder auf seine Brust und schwieg. Irgendwann schlief sie ein. Der erschöpfte Körper verlangte sein Recht. Sie spürte nicht, dass sich der Yurge nach sehr langer Zeit von ihr löste und sie wurde erst wach, als sie etwas Warmes Nasses spürte. Blinzelnd öffnete sie die Augen. Amorin kniete zwischen ihren Beinen und wusch sie.
„Was machst du da? Das kann ich selber auch.“
„Bleib liegen und halte still.“ Wieder drückte er den Schwamm vorsichtig auf ihr Geschlechtsteil. „Tut das weh?“
„Nein im Gegenteil, es ist angenehm.“
„Dann solltest du weiter schlafen“, brummte er. Tatsächlich schloss sie die Augen und schlief sofort wieder ein. Als sie Stunden später erneut erwachte, lag sie eng an den Yurge geschmiegt in seinen Armen. Sie drehte den Kopf zur Seite, um in sein Gesicht zu sehen. Amorin schlief tief und fest. Vorsichtig und leise um ihn nicht zu wecken verließ sie das Bett und verschwand in der Nasszelle. Erschrocken besah sie sich im Spiegel. Die Schenkel aufwärts hatten sich rot und blau verfärbt.
„Gostrak“,  murmelte sie respektlos und stellte sich unter die heißen Strahlen der Dusche. „Für die nächsten drei Wochen reicht mir das“,  maulte sie vor sich hin.
„Was reicht dir für die nächsten drei Wochen?“
„Du bist schon wach?“
„Wie du siehst.“ Er stand in der offenen Türe und beobachtete sie. Jenny sah ihm seine Verlegenheit an. Er wusste nicht recht was er sagen oder tun sollte. Schnell drehte sie sich von ihm weg und schlüpfte in ihren Bademantel. Sie wollte auf keinen Fall, dass er die blauen Flecke sah. Sie zog den Gürtel fest zusammen und sagte gewollt fröhlich: „Die Dusche ist frei, ich kümmere mich gleich um das Frühstück.“
Kommentarlos trat er von der Türe weg und ließ sie vorbei.  Als er einige Zeit später den Wohnraum betrat, schaute Jenny erstaunt auf. Der Yurge trug ebenfalls nur seinen Bademantel.  „Musst du nicht in die Zentrale?“
„Auch ein Kommander hat einen freien Tag.“
„So ein Zufall, ich auch.“
Sie schauten sich an und mussten plötzlich lachen. „Das passt ja“, nuschelte sie mit vollem Mund. „Wieso“,  wollte er argwöhnisch wissen.
„Na ja ...um sich auszuruhen.“
„Hm“, machte er und schwieg. Über den Rand ihrer Tasse schaute sie den Mann an, von dem sie geglaubt hatte, dass sie ihn durch und durch kannte. Wusste sie alles über dieses Volk, über diese Yurge? Nein, gab sie sich selbst die Antwort.
„Amorin...?“
“Ja?“
„Ich wollte dich nur fragen... also... was war das letzte Nacht?“ Er hob den Blick und schaute sie ernst und durchdringend an: „Du hast einen Yurge herausgefordert und ich habe die Beherrschung verloren.“
„Trage ich daran die Schuld?“
„Bei Hookla nein! Es war alleine meine Schuld.“
„Aber warum?“
Amorin seufzte unterdrückt auf. Er wusste sie würde fragen, fragen, fragen.  Als hätte sie seine Gedanken erraten, schüttelte sie verweisend mit dem Kopf und stand auf: „Nein ich werde nicht weiter in dich dringen. Wenn du bereit dazu bist, wirst du mir sagen was diese Explosion hervorgerufen hat.“
Er erhob sich ebenfalls, ergriff die Terranerin an den Armen und zog sie an sich. Weich legten sich seine Lippen auf ihren Mund und sein Kuss war von einer wilden Zärtlichkeit, die sie bis ins Innerste traf. Sie schlang die Arme um seinen Hals und flüsterte: „Amorin es gibt kein Lebewesen, das ich mehr lieben könnte als dich. Komm lasse uns noch eine Stunde schlafen, es ist noch sehr früh.“
Er nickte wortlos und folgte ihr in die Schlucht. Er war froh über diesen Vorschlag. Er fühlte sich ausgelaugt und zerschlagen. Noch nie war ihm so etwas passiert. Wenn andere Yurge von solchen Geschehnissen berichteten, hatte er nur mitleidig lächelnd den Kopf geschüttelt. So etwas konnte ihm doch nicht passieren. Und jetzt? Jetzt hatte er am eigenen Leib erfahren, wie die Gefühle eines Yurge außer Kontrolle geraten konnten.
Achtlos ließ er den Bademantel von den Schultern gleiten und zu Boden fallen, dann schlüpfte er nackt unter die Decke. Jenny folgte seinem Beispiel. Amorin nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. „Der Gostrak hat deine blauen Flecken gesehen“, brummte er und küsste sie auf die Stirn. „Du musst aber auch alles hören und sehen“, schimpfte sie ihn liebevoll aus. Lange Zeit lagen sie eng aneinander geschmiegt, keiner sprach ein Wort. Sie wusste, er brauchte Zeit. Plötzlich ließ er sie los, drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf: „So etwas ist mir noch nie passiert. Ich dachte immer, andere erzählen Märchen, um sich wichtig zu machen.“
 „Was war der auslösende Grund?“
„Ich denke, ja ich glaube meine Eifersucht auf Askany. Seit wir unterwegs sind, meldet er sich täglich mehrere Male mit fadenscheinigen Fragen. Er ruft nur meine Nummer an. Seine andauernden Sticheleien und kleinen Bosheiten, haben sich langsam aber sicher zu einem Taifun in mir angestaut. Den Rest gab mir dein Bild auf seinem Schreibtisch. Er zeigte es mir am Monitor mit dem Hinweis, dass du es ihm höchstpersönlich mit einem innigen Kuss überreicht hättest.“
„Waas? Das ist doch der Gipfel der Frechheit. Warum hast du ihn nicht einfach auf das Kelron Deck geschickt?“
„Oh Jenny Liebling. Welche Begründung sollte ich in den Tagesrapport schreiben? Etwa eifersüchtiger Kommander verurteilt Dagaars besten Wissenschaftler zu zwei Wochen Zwangsarbeit?“
„Du hast Recht, das kannst du nicht machen. Wie ich dich kenne, hast du seine Bosheiten mit stoischer Gelassenheit über dich ergehen lassen. Stimmt das?“
„So ungefähr. Ich konnte mir doch keine Blöße geben. Als Kommander dieses Schiffes kann ich mir das nicht leisten.“
„Nein du arroganter Yurge aber diesem Gostrak einen Tritt in seinen Ar...!“
„Jenny!“
„Ist doch wahr. Du immer mit deinem feinen Benehmen. Schmeiß ihm ein paar Kraftausdrücke an den Kopf, das bewirkt mit Sicherheit mehr.“
„Um ihm zu zeigen wie sehr er mich ärgern kann? Nie und nimmer.“
„Amorin warum lässt du dich überhaupt von diesem... Ekel ärgern? Bist du dir meiner Liebe nicht mehr sicher?“
„Ich weiß es nicht“,  gestand er.
„Liebling wie kannst du nur...“
Der leise Summton des Monitors unterbrach die Terranerin. Der Yurge wollte das Bett verlassen, doch sie war schneller. „Bleib liegen. Wenn es die Zentrale ist sage ich, dir geht es nicht gut und wenn Ombra mich an meinem freien Tag stört, kann er was erleben.“ Sie drückte eine Taste und schaute in Askanys Gesicht. Unwillkürlich zog sie den Bademantel enger zusammen, als sie seine begehrlichen Blicke sah.
„Was soll das Askany? Weshalb störst du uns?
„Ach meine Liebe, ich soll dir von Ombra ausrichten, dass du morgen erst Mittag deinen Dienst antreten musst.“
„Du elender Gostrak. Was bezweckst du mit diesem scheinheiligen Anruf? Wolltest du wissen ob ich alleine bin?“
„Du hast mich ertappt meine Liebe. Hast du Lust mit mir zu frühstücken? Alleine schmeckt es mir nicht.“
„Ich mit dir? Glaube mir, es wird mir übel wenn ich dir beim Essen zusehen muss. Außerdem bin ich nicht deine Liebe. Nur mein Gefährte hat das Recht mich so zu nennen.“
„Jenny... wie kannst du...“
„Ich kann noch mehr ...mein Lieber. Erstens bist du mir widerlich und ich muss mich in deiner Nähe sehr beherrschen, mich nicht zu übergeben. Zweitens verbiete ich dir im Namen des Hohen Targo und dieses Amuletts, nie wieder unsere Privatsphäre zu stören. Sollte mir noch ein Wort von dir zu Amorin über deine Scheißliebe zu Ohren kommen, sorge ich eigenhändig dafür, dass du vier Wochen Kelron Deck genießen kannst. Haben wir uns verstanden?“
„Das würdest du mir nicht antun“,  rief er entsetzt. Sie lachte hellauf und ließ das Amulett im Ausschnitt ihres Bademantels verschwinden. „Askany du glaubst nicht mit welcher Wonne ich das täte. Du hast Amorin und mich eben in einem äußerst zärtlichen und wundervollen Liebespiel unterbrochen und da verstehe ich keinen Spaß. Ich warne dich nur einmal. Mache so etwas hinterhältiges nie wieder du unappetitliches, ungepflegtes Monstrum.“
Amorin war aus der Schlucht gekommen und schaute erstaunt in das vor Zorn verzehrte Gesicht des Yurge.
„Das wirst du mir büßen Jenny“,  schrie er, dann erblickte er die fast nackte Gestalt des Kommanders. Mit einem Wutschrei unterbrach er die Verbindung.
„Das gibt eine zweite Explosion“,  grinste die Terranerin und wandte sich zu ihrem Gefährten um.
„Bist du dir im Klaren, dass du Askany eben tödlichst beleidigt und gedemütigt hast?“
„Ich weiß mein Liebling. Ich hoffe das hat gesessen, mir ist schon nichts mehr eingefallen. Komm wieder ins Bett. Nach dieser Marathonnacht bin ich immer noch müde.“ Kopfschüttelnd folgte ihr Amorin: „Jetzt kenne ich dich fast besser wie mich selbst und trotzdem lerne ich immer wieder neue Seiten an dir.“ Lachend schlüpfte sie unter die Decke in seine Arme: „Genauso geht es mir mit dir. Frauen haben eben noch mehr Geheimnisse als Männer. Halte mich fest du großer starker Yurge, denn ich liebe nur dich. Solltest du je wieder an meiner Liebe zweifeln, wasche ich dir den Kopf, genauso wie eben den von Askany.“
„Davor sollen mich alle Hooklas beschützen“, murmelte er und küsste sie zärtlich.
Die Geiris Galaxis war fast doppelt so groß wie die Heimatgalaxis der Yurge. Sie ließen die Sonne Endro mit ihren drei Planeten, Erba, Alban und Monga weit hinter sich. Die Yerpa I steuerte eine riesige Sonne an. Jenny saß in der Zentrale neben Amorin und blickte bewundernd auf den Bildschirm. “Diese Sonne ist schön. Sie leuchtet von grün bis blau. Trotzdem wirkt sie kalt, unnatürlich und gefährlich. Man ist gewohnt, dass eine Sonne gelb, orange oder rot leuchtet.”
“Es gibt Dinge im All, die können wir uns gar nicht vorstellen”,  erwiderte Amorin, “die Worte, gibt es nicht, existieren im Weltraum nicht.”
Gerkemon betrat die Zentrale und Jenny erhob sich, um ihm Platz zu machen. Sie nickte den beiden Yurge zu und verließ das Herz des Schiffes. Auf dem Weg ins Labor sann sie über die riesige Sonne und den Planeten nach. Was würde sie da unten erwarten? Würden sie Bodenschätze finden oder mit leeren Händen weiterfliegen? Ich würde ja so gerne auch mal da runter grübelte sie.
Und das Wunder geschah, Ombra teilte sie der Landegruppe zu. Sie war aufgeregt wie ein Kind vor Weihnachten. Endlich hatte die Yerpa I den Orbit erreicht, Sonden wurden ausgeschickt, die wichtige Messdaten an das Mutterschiff sandten. Die Sonne, sie wurde auf den Namen Brackson getauft und der Planet erhielt den Namen Goram. Die Messungen ergaben, dass es unvorstellbare Mengen Stahlognit unter der Planetenoberfläche gab. Dieses teuerste aller Mineralien war im Gaarst System fast zur Gänze abgebaut. Es war das Härteste was man sich vorstellen konnte, ein wahrer Glückstreffer für die Forschungsgruppe.
“Irgendwann wird dieser Gas Riese explodieren”,  meinte der Kommander und Gerkemon sein Stellvertreter, stimmte ihm zu: “Ja nach den Berechnungen in etwa 450  Jahren. Genug Zeit um diesen Schatz zu bergen. Atmosphäre auf dem Planeten ist vorhanden, allerdings um vieles dünner. Der Landetrupp soll Atemmasken mitnehmen. Ich werde Ombra Bescheid sagen.”
“Wer leitet diesen Einsatz?” Wollte Amorin wissen. Gerkemon erwiderte nach einem Blick in seine Folien: “Leiter ist... Augenblick... also Leiter ist Askany mit fünfundzwanzig Yurge. Übrigens Jenny und Nomir sind ebenfalls dabei.”
“Askany”,  meinte Amorin gedehnt und ein unbehagliches Gefühl beschlich ihn. Warum wusste er nicht. Die Beleidigungen der Terranerin hatte er sicher noch nicht vergessen. Ombra hatte die Männer und Frauen ausgesucht und sagte abschließend: “Ihr wisst Bescheid. In genau zehn Stunden in Hangar sechs und ich bitte mir Pünktlichkeit aus.”
Askany stand unschlüssig neben Ombra. “Was ist los, willst du nicht mit” und als der Yurge nickte,  “dann schlage hier keine Wurzeln. Verschwinde und schlafe dich aus.”
“Ja schon. Du sagtest doch eben Hangar sechs?”
“Laut und deutlich.”
“Ombra ich habe heute von jemandem gehört, dass wir von Hangar sieben aus starten.”
“Dann hast du etwas Falsches gehört.”
“Ich habe aber bereits einige wichtige Geräte in die Yerpa - Bohne gebracht.”
“Askany du bist und bleibst ein zerstreuter Professor. Was willst du mit einer Yerpa - Bohne. Das ist ein Fernflugtaugliches Kleinschiff. Hole deine Instrumente und bringe sie in das Landefahrzeug 873 in Hangar sechs. Nimm dir einen Roboter mit und... ach Jenny begleite ihn sonst steht er morgen vielleicht in Hangar elf.”
Askany nickte Ombra dankbar zu und wandte sich an Jenny: “Bist du so nett und kommst mit? Ich verwechsle diese Hangars immer wieder. Kann sie mir nicht merken.” Die Terranerin wunderte sich, dass ein solches Zahlengenie sich keine Hangar Nummern merken konnte. Trotzdem nickte sie zustimmend und folgte ihm.
“Ich komme mit”,  schnarrte Goliath und schwebte hinter ihnen her.
“Bleib hier du Blechbüchse, dich brauchen wir wirklich nicht”,  rief Askany aufgebracht.
“Warum darf er nicht mit? Hast du etwas gegen den Roboter einzuwenden”, wollte sie misstrauisch wissen.
“Nein ich habe nichts gegen ihn. Ich dachte nur wir sind alleine schneller.”
“Askany du solltest wissen, dass Goliath hundertmal schneller ist als wir.” Zu dritt machten sie sich auf den Weg in die Hangars. “Ich wundere mich immer noch wie du auf die sieben kommst”,  murmelte Jenny mehr zu sich selbst.” Askany hatte es dennoch gehört und grinste sie entschuldigend an: “Na ja schließlich kann doch jeder Mal etwas verkehrt verstehen, ist dir das noch nie passiert?”
“Mir schon aber einem Zahlengenie wie du es bist, das leuchtet mir nicht ein.” Prüfend schaute er sie von der Seite an. “Ich weiß nicht wer aber irgendjemand hat was von Hangar sieben gefaselt und ich habe nicht weiter nachgefragt, sondern es geglaubt und in guter Absicht einige meiner wichtigsten Geräte in das Landefahrzeug gebracht.”
Sie mussten im Schiff ziemlich weit nach oben und die Terranerin seufzte bei jedem Antigrafeld: “Du liebe Zeit wie oft müssen wir noch in diese blöden Löcher springen. Daran kann ich mich einfach nicht gewöhnen.”
Askany schüttelte verständnislos den Kopf: “Das sind doch keine Löcher. Du schwebst wie auf Wolken nach oben oder unten, das ist kein Aufzug im herkömmlichen Sinne sondern Antigrafelder”,  dozierte er, fasste ihren Arm und zog sie in das hellerleuchtete Rechteck. “Ich weiß”,  lachte sie und öffnete vorsichtig die Augen, “trotzdem mag ich sie nicht.” Endlich erreichten sie die oberen Decks. Askany hielt sie immer noch am Arm fest und zog sie mit sich.
“Komm hier entlang das Schiff ist dort drüben.” Jenny nickte und versuchte ihren Schritt dem seinen anzupassen. Goliath war bereits gut zehn Meter vor ihnen.
Nomir lag faul auf seinem Lieblingsplatz in der Zentrale und beobachtete scheinbar schläfrig die geschäftig hin und her eilenden Raumfahrer. Plötzlich fauchte er wütend und war mit einem Satz in der Höhe.
“Was ist denn mit dir los”,  lachte Gerkemon, “hat dich etwas gebissen?”
Nomir fauchte ihn an und verließ mit langen Sätzen die Zentrale. Kopfschüttelnd sah ihm der Yurge nach. In der Zwischenzeit hatten Askany, die Terranerin und Goliath die kleine Yerpa erreicht.
“Jenny bist du so gut und holst den kleinen gelben Kasten aus der Unterkunft, ich gehe in die Zentrale und bringe das andere Gerät. Und du Blechkasten kannst deiner Herrin helfen”, grinste er.
“Was ist das für ein Kasten?” Schnarrte Goliath und drehte seine Linsen in Askanys Richtung. “Ein Tellnorm Mikroskop.”
“Das ist für Jenny zu schwer, ich werde ihr helfen.”
“Sag ich doch”,  murmelte der Yurge und machte sich eilig auf den Weg.
“Na dann komm und steh deiner Herrin zur Seite”,  feixte sie und betrat das Mini Raumschiff. Goliath blieb ihr wie immer dicht auf den Fersen.  “Goliath weißt du warum dieses kleine Schiff "Yerpa Bohne" oder "Yerpa Sternchen" heißt? Es sieht doch eher wie ein riesiger Fußball aus.”
“Es wurde von seinen Erbauern so bestimmt”,  meldete sich die blecherne Stimme des Roboters, “wo steht das Gerät?” Jenny schaute sich ebenfalls suchend um, “ich kann nirgends so einen großen Kasten sehen. Hm vielleicht steht er in der Zentrale. Askany hat sich sicher getäuscht. Komm Goliath gehen wir ihn suchen.” Sie legte die Hand auf die Öffnungsscheibe an der Wand, doch nichts geschah. Die Türe blieb verschlossen und im gleichen Augenblick verspürte sie ein leichtes vibrieren unter ihren Füssen.
“Was ist denn jetzt los.”
Der Yurge hatte im Laufschritt die Zentrale erreicht. Mit siegessicherem Lächeln legte er seine Hände auf die Schalttafel und strich mit den Fingern über einige Felder. Sofort erwachte das Schiffchen zum Leben. Leuchtanzeigen blinkten auf und tief im Innern liefen Maschinen an. Langsam glitt das äußere Schott zu und ein dunkler Schatten setzte zu einem riesigen Sprung an. Bevor sich das Schott ganz geschlossen hatte, war Nomir in der kleinen Schleuse. Askany hatte auf dem Monitor den Schatten bemerkt und stieß eine ellenlange Verwünschung aus. Er wusste, das konnte nur der Ochil sein.
“Ich habe mich doch so auf die Geräte konzentriert”,  murmelte er. Etwas musste der Tiger seinen Gedanken entnommen haben, dass er Verdacht geschöpft hatte. “Egal jetzt ist es zu spät, um den Ochil los zu werden. Darum kümmere ich mich, wenn wir weit weg sind.” Das Hangar Tor öffnete sich und die kleine Yerpa schwebte auf die immer größer werdende Öffnung zu.
“Was soll denn das”, murmelte Amorin und starrte auf eine blinkende Anzeige. Jemand betätigte das Hangar Tor. “Stimmt etwas nicht”,  ließ sich Gerkemons Stimme vom Eingang her vernehmen.
“Ich weiß es noch nicht”,  murmelte der Kommander und stellte eine Verbindung zu Ombras Labor her. “Ombra wem hast du einen Flug mit dem Yerpa Sternchen erlaubt?”
“Ich? Niemandem, wie kommst du auf so einen Blödsinn” und feixend setzte er hinzu “,  glaubst du Jenny und Askany machen einen Ausflug? Du bist wohl schon wieder eifersüchtig? Amorin das ist eines Kommanders nicht würdig, du...”
“Verschone mich damit”,  fiel ihm der Jüngere ins Wort, unterbrach die Verbindung und rief zum wiederholten Male das Miniraumschiff. Endlich erhellte sich der Monitor und Amorin schaute erstaunt in Askanys vor Triumph lachende Augen.
“Bei Hookla”,  rief er überrascht. “Askany was soll das, komm sofort zurück. Du hast keine Erlaubnis für einen Flug.” Der Yurge lachte belustigt auf: “Amorin ich brauche deine Erlaubnis nicht. Ich fliege weil ich es will. Jenny ist bei mir und sie wird endlich mir gehören. Leider konnte ich nicht verhindern, dass diese Blechbüchse mit an Bord ist. Außerdem hat sich Nomir eingeschlichen aber mit dem werde ich schon fertig.”
“Ich will sofort Jenny sprechen”,  schrie Amorin wütend.
“Geht leider nicht, ich musste sie in einer Kabine einschließen. Sie wäre sicher nicht freiwillig mit mir gekommen”,  grinste der Yurge.
“Amorin ich...”, rief Jenny erschrocken, doch Askany unterbrach die Verbindung schnell.
Die Yerpa hatte das Hangar Tor passiert und entfernte sich mit zunehmender Geschwindigkeit vom Mutterschiff. Amorin wusste, in weniger als einer Minute würde sie im Zwischenraum verschwinden und er konnte nichts dagegen unternehmen. Wie betäubt stand er am Monitor und starrte auf den kleinen Punkt, der plötzlich verschwand. Gerkemon legte ihm die Hand auf die Schulter und meinte beruhigend: “Wir finden sie wieder, schließlich müssen sie bald aus dem Zwischenraum auftauchen.”
Amorins grüne Augen hefteten sich auf den Bildschirm, als erwarte er das Schiffchen jeden Moment wieder zu sehen. “Gerkemon kannst du den Kurs verfolgen?”
“Einen Augenblick das haben wir gleich. Hm das ist sonderbar der Computer ist...”
Mit wenigen Schritten stand Amorin neben seinem Freund und las halblaut die Anzeige: “Zehn Sekunden nach Verlassen des Hauptschiffes. Eintritt in den Zwischenraum. Flugdauer eine Stunde. Neuprogrammierung unbekannt. Wahrscheinlichkeitsberechnung: Richtung Gaarst System 2%, Richtung Leerraum 98%. “
“Verstehst du das?” Amorin schüttelte verzweifelt den Kopf: “Ich weiß nicht was im Gehirn dieses Gostrak vor sich geht.” Der Monitor erhellte sich und Ombras Augen suchten die Zentrale ab: “Amorin ist Jenny bei dir?”
“Nein oder siehst du sie hier irgendwo”,  gab der Kommandant bissig zur Antwort.
“Bei allen Hooklas, wo hält sich dieser Gorl wieder auf. Ihre Disziplinlosigkeit macht mich noch wahnsinnig. Heute lasse ich sie mal wieder eine Stunde nacharbeiten. Sie kann nicht immer tun was sie will!”
“Vergiss es”,  gab ihm Amorin zur Antwort, “Jenny ist nicht an Bord.”
“Sollte das ein Scherz sein?”
“Ombra sehe ich so aus als ob ich scherze? Askany hat vor ein paar Minuten mit Jenny, dem Ochil und Goliath das Schiff verlassen.”
“Was soll denn dieser Blödsinn deine Eifersucht...”
“Ombra halte den Mund”,  fiel ihm Amorin wütend ins Wort. “Askany hat sich ein Yerpa Sternchen angeeignet und ist eben im Zwischenraum verschwunden.”
“Weißt du das ganz genau”,  wollte Ombra zweifelnd wissen. “Ich habe mit ihm gesprochen”,  gab der Yurge zurück und unterbrach die Verbindung.
“Ich habe die Flugroute”,  rief Gerkemon in diesem Augenblick triumphierend. “Gut dann fliegen wir hinterher.”
“Habe die Zielkoordinaten bereits eingegeben”,  lachte Gerkemon, “das wird eine Kleinigkeit. Wir sind um einiges schneller als das kleine Schiffchen. Wenn es aus dem Zwischenraum auftaucht, erwarten wir es bereits und ziehen es an Bord.”
“Sicherheitshalber schießen wir einen Sender ab.”
“Weshalb denn Amorin. Die sind gleich wieder im Hangar.”
“Nein! Tu was ich dir sage. Sicher ist sicher. Wenn mich mein Instinkt nicht täuscht, bleibt Askany nur Sekunden sichtbar. Es genügt für einen Sender aber nicht für den Magnetstrahl, das dauert Sekundenbruchteile zu lange.”
Gerkemon schüttelte zweifelnd den Kopf, tat aber was sein Freund verlangte. Er traute dem Wissenschaftler nicht zu das Schiff alleine zu fliegen. Amorin hegte da so seine Zweifel. Dieser Yurge musste das von langer Hand vorbereitet haben und sicher war er nicht so dumm ihnen hier in die Falle zu gehen. Der Steuercomputer riss Amorin aus seinen Überlegungen.
“Eintritt in den Normalraum in fünfzehn Sekunden, vierzehn, dreizehn...”, dann übergangslos waren die Sterne wieder sichtbar. Gerkemon suchte die Umgebung ab: “Sie sind noch nicht hier. Jetzt heißt es warten.”
Nach genau einer Stunde erschien das Schiffchen, um nach drei Sekunden wieder zu verschwinden. “Verdammt”,  fluchte Amorin in schönstem terranisch, “ist der Sender angebracht?”
“Ich habe versucht beides anzubringen. Den Magnetstrahl und den Sender.”
“Und?”
“Der Sender ist am Schiff, der Strahl ging ins Leere. Allerdings hat uns Askany eine Nachricht hinterlassen.”
“Lege sie aufs Band. Ich will hören was uns dieser Gostrak zu sagen hat”,  zischte Amorin böse.
Der Monitor zeigte Askanys lachendes Gesicht: “Hallo meine Freunde, ich wünsche euch eine ereignisreiche Zeit. Eine Stunde habe ich, um mich von euch allen zu verabschieden. Leider kann ich dir lieber Amorin zum Abschied Jennys liebliches Gesicht nicht mehr zeigen. Ich musste sie und ihre Anhängerschaft unter einem Magnetfeld sicher verwahren. Um dir und allen anderen zu zeigen wie genial ich bin, sage ich euch auch, wie es mir gelungen ist dieses Schiff alleine zu fliegen. Ich habe die Bordcomputer in nächtelanger Arbeit miteinander so verbunden dass ich hier auf dieser Konsole alles, wenn nicht anders möglich, mit einer Hand steuern kann. Es könnte ja sein, dass ich die andere Hand brauche, um Jenny zu liebkosen.
Ich wusste auch, dass ihr uns hier erwarten würdet. Den Fangstrahl könnt ihr vergessen meine lieben Freunde. Im schlimmsten Fall heftet ihr mir einen Sender an die Außenhaut. Das macht nichts, soll er die nächsten einhundert Jahre seinen Peilton ins Nichts senden. Wir, Jenny und ich gehen auf eine lange, lange Reise. In einigen Monaten wird sie mich lieben und dich mein lieber Amorin, wird sie vergessen haben. Du hast sie lange genug für dich gehabt, jetzt gehört sie mir und nur mir. Ich werde sie jeden Tag mehr lieben und sie auf Händen tragen. Du hast dieses seltene Juwel gar nicht verdient.”
Askanys Stimme troff vor Hohn und Amorin hätte am liebsten mit der Faust in den Bildschirm geschlagen. Mit äußerster Willensanstrengung beherrschte er sich und hörte weiter zu.
“Versuche nicht uns zu finden. Da müsstest du schon ein Raumschiff neueren Datums haben. Fliege nach Hause und vergiss meine Jenny, bald liegt sie in meinen Armen. Ich kann es kaum noch erwarten sie zu lieben. Hämisch lachend fügte er noch hinzu: “Und solltest du uns wirklich suchen und durch einen unglaublichen Zufall doch eines Tages finden, dann denke immer daran, in den vielen langen Nächten, in denen sie in meinem Bett und in meinen Armen liegt, hat sie dich längst vergessen. ”
Das Bild erlosch. Amorin hatte die Hände zu Fäusten geballt und fluchte leise. Er wusste Askany hatte Recht. Auch wenn die Yerpa eins überholt und modernisiert worden war. Sie diente nur dazu Bodenschätze zu finden und nicht ein verschollenes Yerpa Sternchen zu suchen. “Und ich werde dich suchen und ich werde dich finden”,  murmelte er mehr zu sich selbst und wandte sich ab. Er stand Ombra gegenüber, der ihn mit traurigen Augen musterte: “Er hat Recht, dieser Gostrak hat Recht. Amorin so viele Zufälle gibt es gar nicht, dass wir unser Täubchen wieder finden.” Amorin schaute den Älteren mit versteinertem Gesicht an: “Ja ich weiß. Wir müssen nach Dagaar zurück und ein schnelleres Schiff organisieren.”
“Glaubst du der Targo gibt dazu sein Einverständnis?” fragte Gerkemon zweifelnd. Galried fuhr von ihrem Sitz in die Höhe: “Jenny hat für unser Volk ihr Leben riskiert. Dem Targo hat sie das Leben gerettet. Glaubt ihr, das hat er vergessen? Wenn ja dann werde ich ihn persönlich an das “Unternehmen Mütter” erinnern.“
Amorin warf ihr einen Blick zu: “Ich danke dir Galried. Jetzt holen wir noch die Proben und dann nichts wie nach Hause.”
Zwei Wochen später erreichten sie gegen Mittag die heimatliche Milchstraße, das Gaarst System. Die Sonne versank am Horizont, als sie auf dem Raumhafen von Dagaar landeten. Mit langen Schritten strebte Amorin dem Raumhafengebäude zu, um den unvermeidlichen Papierkrieg hinter sich zu bringen und um sich und seine Crew abzumelden.
Ombra erwartete ihn bereits im Gleiter und winkte ihm ungeduldig zu: “Komm endlich. Wir sollen morgen beim Targo erscheinen. Als er von Jennys Entführung hörte, war er so aufgebracht, dass Eschma befürchtete er erleide einen Herzanfall.”
Amorin ließ sich mutlos in die Polster von Ombras Wagen sinken: “Der Targo und aufgebracht? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.”
“Ist aber so”, brummte Ombra und zog den Gleiter steil in die Höhe.
“Dein Fahrstil gleicht immer mehr dem Jennys”, rief Amorin gereizt und schloss ergeben die Augen in Erwartung eines Zusammenstoßes. Doch Ombra brachte das Fahrzeug sicher vor Amorins Haus zum Stehen. 
“Ich hole dich morgen Früh ab.”
“Wann sollen wir beim Targo sein?
“Er sagte so gegen elf Uhr.”
“Wann hast du eigentlich mit ihm gesprochen?”
Ombra grinste: “Ich rief ihn vom Schiff aus an noch bevor wir gelandet sind.”
“Gut dann bis morgen”,  brummte Amorin missmutig und ging auf das dunkle Haus zu. Ohne Jenny kam es ihm kalt und unpersönlich vor.
Amorin lief vor dem Haus nervös auf und ab. “Wo bleibt denn Ombra so lange”,  schimpfte er halblaut vor sich hin. Endlich landete der Ältere knapp vor dem Yurge. “Wartest du schon lange?”
“Schon viel zu lange. Wo bleibst du denn”,  gab Amorin gereizt zur Antwort und ließ sich in die Polster sinken.
“He wir haben noch über zwei Stunden Zeit bis uns der Targo empfängt. So eilig wie du tust haben wir es wirkliche nicht. “Flieg nicht so verboten schnell, du bringst uns ja um!”
Ombra flog eine steile Rechtskurve und meinte bissig: “Du hast es doch so eilig mein Freund!”
Trotzdem atmete Amorin erleichtert auf, als er den Gleiter unversehrt auf dem Dach des Regierungsgebäudes landete. Kurze Zeit später saßen sie dem Hohen Targo gegenüber.
Amorin berichtete in kurzen präzisen Sätzen, wie es zu dem Verschwinden der Terranerin kam und Ombra nickte mehrmals bestätigend zu den Worten des Yurge. Eine sehr lange Zeit schwieg der Targo. Dann endlich hob er den Kopf und blickte die beiden Männer durchdringend an: “Wir alle sind deiner Gefährtin zu großem Dank verpflichtet. Ohne zu überlegen hat sie ihr Leben für mich und für alle Yurge aufs Spiel gesetzt. Jetzt kann ich ihr nicht einmal sagen, wie nah sie meinem Herzen steht. Das einzige was mir zu tun bleibt ist, euch auf die Suche nach meiner Behüteten zu schicken. Amorin hiermit übergebe ich dir das Kommando über den neuen eben fertig gestellten Raumkreuzer Hermes I.”
“Hermes I? Beim Unternehmen Mütter hieß das Schiff da nicht auch Hermes?”
“Hermes 311”,  ergänzte Ombra und der Targo lächelte in Erinnerung an Jennys waghalsige Reise zu den Piraten.
“Stimmt Amorin. Im Gedenken an diesen unglaublichen Flug haben wir den Kreuzer danach benannt.”
Amorin schaute den Targo erstaunt an: “Ich dachte das Schiff ist erst in einigen Wochen fertig?”
Ein feines Lächeln erhellte die düstere Miene des Hohen Targo: “Ihr könnt nicht wissen was sich während eurer Abwesenheit alles getan hat. Schließlich seid ihr fast drei Monate unterwegs gewesen. Das Schiff  ist fertig und steht dir in drei Tagen zur Verfügung.” Der Monitor blinkte, der Targo glitt mit der Hand über eine Fläche auf seinem Schreibtisch und der Kopf eines Yurge wurde sichtbar.
“Nun Eschma schon zurück? Ist alles in Ordnung?”
“Ja es hat mich einige Mühe gekostet, das Mädchen frei zu bekommen.” Zufrieden nickte der Targo: “Ich danke dir Eschma. Der junge Mann ist doch schon auf der Hermes?”
“Allerdings, bereits seit einer Woche und ich bin mehr als zufrieden mit ihm. Er befehligt das Schiff, als wäre es ein Spielzeug.” Jetzt lachte das Oberhaupt: “Das sind wenigstens gute Nachrichten. Bei den intelligenten Eltern wundert mich das keinesfalls. Ich danke dir noch einmal.”
Eschma lächelte: “Eine ereignisreiche Zeit wünsche ich dir Targo, ebenso dir Ombra und Amorin”,  begrüßte er jetzt erst die beiden Yurge, “ich wünsche euch die Hilfe aller Hooklas bei eurer Suche. Bringt unsere Jenny heil und gesund nach Hause.”
“Dein Wort ins Auge der Hookla”,  brummte Ombra missmutig. Der Schirm wurde dunkel und der Targo wandte sich wieder seinen Besuchern zu: “Ich hoffe doch, dass der Ochil bei Jenny ist?”
“Ja Askany sagte, er hätte nicht verhindern können, dass der Tiger im letzten Augenblick noch an Bord kam. Außerdem ist der Roboter  dabei”,  gab Amorin Auskunft.
“Etwa Goliath?” vergewisserte sich der Targo und als der Yurge nickte, lachte er trotz der ernsten Situation: “Da dürfte Askany vor unüberwindlichen Hindernissen stehen. Ich hoffte sehr, dass Nomir im Schiff ist. Darauf baute ich meinen Plan.”
“Deinen Plan?” kam es aus beider Mund. “Ja nur mit seiner Hilfe könnt ihr Jenny finden.”
“Wir haben keinen Telepathen auf dem Schiff. Wie sollen wir...”
“Doch einen schon”,  ertönte eine helle Stimme von der Türe her. Amorin sprang wie elektrisiert in die Höhe, doch ehe er ein Wort über die Lippen brachte, hing ein blondes langbeiniges Wesen an seinem Hals und küsste ihn stürmisch. “Samina mein Liebling bist du es wirklich?”
“Ja Vater, Eschma hat mich auf Befehl des Hohen Targo geholt.” Sie löste ihre Arme von Amorins Hals und mit einen um Entschuldigung bittenden Blick in Richtung des Oberhauptes, umarmte sie Ombra ebenso stürmisch: “Hallo mein liebster, brummigster und Einzigster Onkel”,  lachte und weinte sie in einem. Ombra war ebenso wie Amorin überrascht, das Mädchen hier zu sehen. Er brachte kein Wort über die Lippen, drückte Samina nur fest an sich. Endlich gab er sie frei und sie drehte sich lachend zu dem dritten Yurge um: “Hoher Targo, bitte verzeih mein schlechtes Benehmen. Ich wünsche dir eine ereignisreiche Zeit."
Er musterte das hübsche Mädchen eine Weile eingehend, dann winkte er ab: “Lass gut sein, ich weiß wie lange du deine Familie entbehren musstest. Du wirst deiner Mutter immer ähnlicher. Du bist heute schon genau so schön wie sie.”
Die grünen Augen Saminas blitzten vor Freude auf. Vor zehn Jahren wäre sie über dieses Kompliment noch erbost gewesen. Da hasste sie Jenny und um ein Haar hätte sie ihre Mutter getötet. In wirklich letzter Minute hatte Ombra das Schlimmste noch verhüten können. Er brachte das damals zwölfjährige Mädchen in die Mutanten Schule. Dort lernte sie ihre Kräfte zu beherrschen und sie gezielt einzusetzen. Normalerweise wäre ihre Ausbildung erst in zwei Jahren abgeschlossen, doch der besondere Umstand erforderte besondere Maßnahmen. Niemand wusste zu dem Zeitpunkt, dass ihr Lehrer der Meister davon überzeugt war, dass sie keine Ausbildung mehr benötigte. Sie war jetzt schon die beste Mutantin im ganzen Gaarst System. Und selbst Frau Ranosa, die beste Telepathin der Galaxis, konnte es mit den außergewöhnlichen Fähigkeiten des jungen Mädchens nicht mehr aufnehmen. Ihrer eisern antrainierten Selbstbeherrschung hatte sie es letztendlich zu verdanken, dass sie mit Eschma reisen durfte. Andernfalls hätte es nicht einmal der Targo geschafft, sie von der Schule zu befreien.
Jetzt stand sie strahlend vor den Yurge und schaute überglücklich von einem zum andern. Ombra musste ihm Recht geben, Saminas Ähnlichkeit mit Jenny war frappierend. Die gleichen Haare, die in weichen Wellen bis weit über den Rücken fielen, das schmale Gesicht, die gleiche freche Stupsnase und die schön geschwungenen sinnlichen Lippen. Das Kinn das sie genauso wie ihre Mutter trotzig vorschob, wenn etwas nicht nach ihrem Kopf ging. Nur die leuchtend grünen Augen und die samtbraune Haut hatte sie von  Amorin geerbt. Tenian ihr Zwillingsbruder hatte die blauen Augen seiner Mutter, ansonsten war er ein echter Yurge. Er sah aus wie Amorin in seinen ganz jungen Jahren.
Ombra wandte sich verblüfft an seinen hohen Vorgesetzten: “Targo wie hast du dieses Wunder vollbracht und unser Mädchen von der Schule los geeist?” Fragend schaute er den Wissenschaftler an: “Los geeist? Ist das wieder so ein Ausspruch deiner Adoptivtochter?”
Amorin musste trotz seiner Traurigkeit lachen: “Ombra hat sich schon viel zu viel von Jennys terranischen Sprüchen angewöhnt. Er meint mit loseisen, wie hast du das Mädchen frei bekommen.”
Jetzt lachte der Targo ebenfalls: “Es ist Eschmas Verdienst nicht meiner.”
“Und meiner Hilfe”,  mischte sich Samina in das Gespräch. “Hätte ich nicht ein bisschen nachgeholfen, wäre es dem guten Eschma sicher nicht gelungen. Aber wie dem auch sei, jetzt bin ich hier und wir sollten keine unnötige Zeit verlieren. Außerdem freue ich mich endlich meinen Bruder wieder zu sehen.”
“Es ist schlimm, dass man vor dir nichts verheimlichen kann”,  schmunzelte der Targo und erhob sich. “Das Mädchen hat Recht. Geht und nehmt den neuen Kreuzer,  den ganzen Stolz Dagaars in Besitz und fliegt. Amorin, Tenian habe ich dir als ersten Offizier zugeteilt. Ich hoffe das ist in deinem Sinn?”
Amorins Augen blitzten erfreut auf.  “Tenian ist mit von der Partie?"
"Dann steht endlich auf und kommt”,  rief Ombra enthusiastisch. Er freute sich den Jungen nach so langer Zeit wieder einmal zu sehen. Mit langen Schritten verließ er das Regierungsgebäude. Samina und selbst Amorin hatten Mühe ihm zu folgen. Erst im Gleiter hatte er Zeit, seine Tochter richtig anzusehen. “Mein kleiner Liebling”, murmelte er und drückte sie fest an sich. Samina lag glücklich an seiner Brust und als sie Amorins Glücksgefühle esperte weinte sie.
Ombra stellte den Gleiter auf Automatik, drehte den Sitz um 180° und schaute mit ebenso glücklichen Augen das Mädchen an. Amorin hielt sie fest in seinen Armen und streichelte ihr immer wieder über den Kopf: “Wie sehr hast du uns gefehlt du kleiner Wirbelwind, bei Hookla wie sehr.”
“Ja du hast uns allen gefehlt”,  bekräftigte Ombra mit seiner tiefen Stimme.
Samina seufzte tief auf: “Ihr auch. Jeden Tag wurde meine Sehnsucht größer und nur das Versprechen meines Meisters, dass ich bald nach Hause darf, wenn ich fleißig lerne, hat mich die Zeit überstehen lassen. Von Jahr zu Jahr hat er mich vertröstet. Immer und immer wieder. Als heute Morgen Eschma kam, suggerierte ich meinem Meister, dass meine Ausbildung abgeschlossen sei.
“Hat er denn nichts bemerkt?” fragte Ombra erstaunt und das Mädchen lachte stolz: “Nein ich habe mich wirklich bemüht.”
*Meine teuerste Samina, du hast heute dein Meisterstück geliefert. Ich habe tatsächlich nichts bemerkt.*
“Oh”,  entfuhr es dem Mädchen und in ihrem Kopf erklang belustigtes Lachen.
“Bitte sei mir nicht böse Meister”,  murmelte sie, “ich habe doch meine Familie so lange nicht...”
*Ich weiß*,  übermittelte ihr Meister.* Deine große Sehnsucht hat oft alles überlagert. Trotzdem hast du eisern ausgeharrt. Das verdient ein großes Lob. Deine Ausbildung ist abgeschlossen. Wenn du deine Mutter in den Weiten des Alls ausfindig machst, bist du mir ebenbürtig und ebenfalls eine Meisterin. Nun gehe mit allen Hooklas meine Gedanken sind immer bei dir.*
Fassungslos starrte Samina ihren Vater an.
“Geht es dir nicht gut? Ist etwas passiert”, wollte Ombra sogleich wissen.
“Ja und nein. Mein Meister hat mir eben eine Botschaft übermittelt.” Sie wiederholte den genauen Wortlaut und setzte zum Schluss hinzu, “ich danke dir mein Meister ich danke dir.”
“Dieser Mann muss etwas Besonderes sein, dass du dich so überaus herzlich bei ihm bedankst?”
Samina spürte die Eifersucht die aus den Worten ihres Vaters klang und lachte herzhaft: “Sei doch auf meinen Meister nicht böse. Er war für mich Vater und Mutter, Freund und Geliebter in einem.”
*Na, na nicht gleich so stürmisch mein Kind. Vater, Mutter und Freund mag ja stimmen aber Geliebter? Gehört da nicht ein wenig mehr dazu?*
Grinsend übermittelte Samina die Worte ihres Meisters und Amorin atmete sichtlich erleichtert auf.
Der Gleiter hielt vor Amorins Haus und als das Mädchen ihrem Onkel nachwinkte, dachte sie an den Mann, der ihr in zehn Jahren mit Geduld so viel gelernt hatte, sie aber auch oft sehr hart bestrafte, wenn sie seinen Anordnungen nicht widerspruchslos folgte. Sie lächelte still vor sich hin und stellte sich plötzlich vor diesen wunderbaren Mann einmal zu küssen.
Ein wenig verstimmt beobachtete Amorin seine Tochter: “Ich dachte du hättest von der Mutanten Schule genug? Jetzt sehe ich, dass du dich in deinen Lehrer verliebt hast und am liebsten wieder zurück fliegen würdest.”
Samina schaute ihrem Vater schuldbewusst in die Augen: “Sei mir nicht böse aber ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, die Schule so Hals über Kopf zu verlassen und nie mehr dorthin zu müssen. Komm packen wir deine Sachen, sonst ist Ombra da und wir sind nicht fertig.”
Wie um ihre Worte zu bestätigen läutete es. Samina lief leichtfüßig die Treppe hinab um zu öffnen. Es war tatsächlich Ombra in Begleitung seiner Gefährtin Sanfani. Mit einem Jubelschrei fiel das Mädchen der Yurge um den Hals. “Wie freue ich mich dich zusehen Tante Sanfani.”
“Kind bist du groß geworden”,  lachte diese,  “du meine Güte du überragst mich jetzt schon ein ganz schönes Stück.”
Lachend bat sie die Besucher ins Haus: “Kommt rein, mein Vater ist gleich soweit.”
“Wo ist dein Gepäck mein Kleines?”
“Aber Ombra, darum hat sich schon längst Eschma gekümmert. Es ist bereits auf der Hermes in meiner Wohneinheit.”
Amorin kam die Treppe herunter und schaute Ombra verblüfft an: “Hast du gezaubert?”
“Nein”,  mischte sich Sanfani ein, “er hat es sich viel bequemer gemacht. Er rief vom Regierungsgebäude aus an und befahl mir schnellstens unsere Sachen zu packen. Als er ankam stand ich bereits reisefertig in der Türe.”
Samina klatschte in die Hände: “Ich freue mich, dass du mit fliegst. Wir haben uns so viel zu erzählen.”
“Ombra ich wusste nicht...”
“Soll ich vielleicht die ganze Arbeit alleine machen”, unterbrach Ombra ihn brüsk. “Wenn du etwas dagegen hast sage es gleich.”
“Du liebe Zeit nein. Sei doch nicht so empfindlich.”
“Ist doch wahr. Ihr sucht die Terranerin und ich kann meiner Arbeit nachgehen und...”
“He, he sei doch still”,  bremste Amorin Ombras Wortschwall, “ich habe doch gar nichts gesagt. Sanfani ist mir doch immer willkommen, das weißt du doch.”
“Will ich dir auch geraten haben”, gab er bissig zur Antwort und stapfte aus dem Haus. Amorin schaute dem Davoneilenden verärgert hinterher. Samina legte ihm eine Hand auf den Arm: “Papa schimpfe ihn nicht aus. Er macht sich fürchterliche Vorwürfe, dass er Jenny mit Askany alleine gelassen hat. Er glaubt, er trage an ihrer Entführung die Schuld.”
Schon das Wort “Papa” hatte Amorins Unwillen besänftigt. Ein zärtliches Lächeln spielte um seine Mundwinkel: “Du wickelst mich genauso um den Finger wie deine Mutter. Kommt meine Damen, lassen wir unseren Chauffeur nicht warten, sonst fährt er am Ende noch ohne uns ab.”
“Stimmt”,  feixte Ombra, “wer noch länger herumtrödelt, zahlt das Taxi.”
“Taxi? Weshalb das denn?”
“Grundgütiger! Denkst du ich lasse meinen Gleiter wer weiß wie lange auf dem Parkplatz stehen? Kannst du mir sagen, wie lange wir unterwegs sind?”
“Mein Wagen hat schon mehr als zwei Jahre dort gestanden”, murrte Amorin.
“Das kannst du ab jetzt vergessen. Die Raumhafenbehörde erhebt seit vier Wochen saftige Gebühren.”
“Dann übernehme ich die Taxikosten”, gab der Jüngere zur Antwort, “eigentlich eine Frechheit den hart arbeitenden Raumfahrern die Kressonds so aus der Tasche zu ziehen!”
Ombra zuckte mit der Schulter: “Wie würde Jenny so treffend sagen... wir leben in einem freien Land, auf einem freien Planeten, in einem freien Sonnensystem.”
Samina sprang als erste aus dem Gleiter,  ergriff Sanfanis Tasche und hängte sich bei der Yurge ein: “Wir gehen voraus, ich möchte endlich meinen Bruder umarmen.”
“Tenian ist auch da”, rief Sanfani überrascht.
“Hallo meine Damen wollt ihr etwa den weiten Weg zur Hermes zu Fuß gehen?”
“Papa es ist doch nicht weit.”
“Na ja wenn ihr unbedingt fünf Kilometer gehen wollt... bitte.”
Sie lachte spitzbübisch und rief über die Schulter zurück: “Gehen wir nicht. Tenian ist schon auf dem Weg hierher.”
Ombra lachte dröhnend und schlug Amorin auf die Schulter: “Du vergisst wieder einmal, dass unsere Kleine Gedanken lesen kann.”
“Ja richtig. Daran kann ich mich noch immer nicht gewöhnen.”
Die beiden verschwanden im Flughafengebäude, während die Frauen gemütlich über die weite Landefläche spazierten. Plötzlich blieb Samina stehen und zeigte mit dem Finger in eine Richtung: “Tenian kommt.”
Minuten später hielt ein Landefahrzeug unmittelbar neben ihnen. Ein junger hochgewachsener Yurge sprang heraus und riss vor überschäumender Wiedersehensfreude das Mädchen in seine Arme. “Schwesterherz wie freue ich mich, dich endlich wieder zu sehen.” Dann hielt er sie auf Armeslänge von sich und begutachtete sie: “Wau du bist noch schöner geworden.”
“Ja und du wirst immer größer”,  lachte sie und schaute zu ihrem Bruder mit Besitzerstolz auf. Jetzt erkannte Tenian Ombras Gefährtin und sie musste die gleiche stürmische Begrüßung wie eben Samina über sich ergehen lassen. Lachend stemmte sich Sanfani gegen seine Brust: “Tenian du Riesenlümmel, lass mich los oder willst du mich umbringen?”
“Ich freue mich doch so euch zu sehen. Sind Vater und Ombra auch schon da?”
“Ja mein großer Bruder, sie erledigen nur noch den üblichen Papierkram.”
“Sollen wir warten?”
“Wir fahren das kleine Stück zurück, dann können wir sie einladen”,  befahl seine Schwester und kletterte in das Fahrzeug. Schmunzelnd setzte er sich hinter das Steuer: “Was das Befehlen angeht,  hast du dich nicht verändert. Da bist du immer noch so wie früher.”
“Aber dafür bin ich nicht mehr so bösartig.”
Sanfani beobachte den Yurge: “Tenian du wirst deinem Vater von Tag zu Tag ähnlicher.”
“Ich hoffe es”,  murmelte er und bremste das Fahrzeug vor den beiden Männern ab. Erst als er ausstieg, erkannte Amorin seinen Sohn. Seine Augen leuchteten voller Freude auf und ehe sich der Junge versah, umarmte Amorin ihn und drückte ihn fest an sich: “Tenian mein Sohn. Ich hätte dich fast nicht erkannt. Du bist ja schon größer als ich. Ich freue mich dich zu sehen.”
Dieses herzliche Willkommen brachte den Yurge völlig aus dem Gleichgewicht. Er freute sich darüber so sehr, dass seine Augen in Tränen schwammen. Amorin bemerkte es und wusste auch warum. Früher stand ihm Samina immer näher. “Tenian ich habe dich sträflich vernachlässigt aber glaube mir, ich habe dich immer geliebt mein Sohn.”
“Ich weiß Vater, ich weiß.” Verlegen drehte er sich zu dem anderen Yurge um.
“Werde ich überhaupt nicht begrüßt?”
“Aber Ombra natürlich. Wie könnte ich dich je vergessen. Was ich bin, habe ich doch dir zu verdanken”,  lachte Tenian und umarmte ihn. Ombra sah wie Amorin bei Tenians Worten zusammenzuckte. Der kleine Seitenhieb hatte gesessen.
“Du blaues Bürschchen hast also schon gelernt, wie man mit Worten Hiebe austeilt”,  dröhnte seine Stimme, “los bring uns zu dem neuen Wunderschiff. Wie findest du es?”
“Es ist ein Traum. Wenn es euch Recht ist, führe ich euch herum und zeige und erkläre euch alles. Ich bin schon die ganze Woche in dem riesigen Kasten.” Er warf seinem Vater einen vorsichtigen Blick zu, doch der nickte: “Ist mir ganz recht. Hat dich der Targo also gar nicht extra geholt?”
“Eigentlich schon, ich bekam einen schriftlichen Befehl vom Targo persönlich. Ich sollte mich vorab eingewöhnen, dass ich meinem Vater um einige Wochen voraus bin. Er meinte außerdem noch, dass wenn ihr von der langweiligen Forschungsreise zurück seid und erst eine Woche Urlaub hinter euch habt, froh seid dieses Schiff zu testen.”
Ombra fiel in sein brüllendes Lachen ein: “Oh, ist der Targo ein Schlitzohr.”
Selbst Amorin musste lachen: “Er hatte nur keine Ahnung, dass wir so schnell zurück sind und noch schneller wieder fliegen.”
Tenian lenkte das kleine Fahrzeug in eine offene Schleuse und stellte den Motor ab. Stirnrunzelnd schaute ihn sein Vater an: “Willst du hier mitten im Weg stehen bleiben?”
“Warte, du wirst gleich sehen warum”,  lächelte der Junge. Plötzlich bewegte sich das Landefahrzeug wie von Geisterhand.  “Ich hätte vor dem Kreuzer auch stehen bleiben können. Der Fangstrahl holt uns und dirigiert das Fahrzeug auf seinen Bestimmungsplatz.”
“Gefällt mir. Da haben unsere Techniker sicher lange getüftelt”,  meinte Amorin anerkennend.
“Es gibt noch eine Neuerung, über die wird sich unsere Mutter freuen. Sie braucht nicht mehr in die ach so verhassten Löcher springen.”
Tenian blieb vor einem dunklen Schacht stehen und sagte: “Eine Plattform für fünf Personen in die Quartiere der Ranghöchsten.” Der Schacht erhellte sich und in Bruchteilen von Sekunden schoben sich zwei Metallplatten aus der Wand und schlossen sich zu einem stabilen Boden zusammen.
“Nicht schlecht”,  staunte Ombra aber das Schwebefeld war doch gut.”
“Schon”,  belehrte ihn Tenian, “aber erstens ist diese Art der Beförderung um die Hälfte billiger und zweitens um das zwanzigfache schneller. So wir sind da.”
“Wie viele Etagen sind wir jetzt gefahren oder nach oben geschwebt”, wollte Sanfani wissen.
“Ratet mal”,  grinste der Junge. Amorin überlegte einen Moment und meinte dann: “Wir waren im unteren Drittel, also sind es ca. dreißig Ebenen.”
“Nein Pranto genau fünfundsechzig”,  erklärte Tenian voller Stolz. Jetzt hatte er sogar seinen Vater beeindruckt.
“Erst zeige ich euch eure Quartiere, dann gehen wir in die Zentrale. Hier das ist die Wohneinheit des Kommanders, nenne deinen Namen und Dienstgrad dann weiß der Computer für die Dauer des Fluges wer hier wohnt.”
“Und wie komme ich in mein Heim”? Fragte Amorin ein wenig belustigt.
“Da ertönte eine wohl modulierte Frauenstimme: “Willkommen an Bord Kommander. Willst du in deine Wohneinheit?”
Verblüfft starrte er seinen Sohn an. “Vater du brauchst in Zukunft nur öffnen oder schließen sagen. Alles andere erledigt der Computer.
“Aha, also gut öffnen!”
Die Wand verschwand und der Eingang war frei. “Ombra deine Wohneinheit ist gleich neben Vater. Du musst allerdings Sanfani auch anmelden, sonst steht sie ewig im Gang.”
“Du liebe Zeit, muss ich mich jedes Mal anmelden", brummte er ungehalten. “Nein Ombra nur einmal”,  lachte Tenian. 
Amorin stellte seine Tasche ab und schaute sich aufmerksam im Wohnbereich um. Eine große Couch die zum Hinsetzen einlud, bequeme Sessel und ein großer Tisch. Suchend schaute er sich um, wo war die Küchenwand?
Wieder ertönte die angenehme Stimme: “Kommander du hast Besuch, soll ich öffnen?”
“Ja öffne.” Sofort war die Türe verschwunden. Sein Sohn betrat die Wohneinheit und fragte: “Wie gefällt es dir?”
“Bis jetzt ganz gut aber kannst du mir verraten wo die Küchenwand ist?”
“Gibt es auf diesem Schiff nicht mehr. Wenn du etwas trinken oder essen möchtest, sage es und du bekommst es.”
“Kommander du hast Besuch soll ich öffnen?”
“Ja öffne.”
Es waren Ombra, Sanfani und Samina. “Ich vermisse die Küchenwand. Ich will etwas trinken”,  brummte Ombra verärgert.
“Computer eine Flasche Wein”,  sagte Amorin und schon ertönte die Stimme: “Kommander bist du im Dienst?”
“Nein natürlich nicht”,  rief er verblüfft aus.
“Wie viele Gläser benötigst du?”
“Fünf.”
Ombra lachte, dass er Tränen in den Augen hatte, doch als sich ein Fenster in der gegenüberliegenden Wand erhellte und eine Flasche mit fünf Gläsern dort stand, wurden seine Augen rund vor Staunen. Tenian sprang auf und brachte das Gewünschte an den Tisch. Er schenkte ein und hob sein Glas: “Noch einmal heiße ich euch herzlich auf der Hermes I willkommen. Hoffen wir, dass unserem ersten Flug das Glück beschieden ist. Pantro kannst du mir sagen wohin wir fliegen? Alle hüllen sich in Schweigen und keiner kann mir sagen, was der Anlass ist.”
“Amorin schaute seinen Sohn ernst an: “Wir begeben uns auf die Suche nach Jemandem.”
Tenians Augen verdunkelten sich: “Sag aber bitte nicht, dass wir Mutter suchen. Sie ist bestimmt die Einzige, die der Targo suchen lässt.”
“Du hast das gleiche helle Köpfchen wie dein Vater”,  schmunzelte Ombra, dann wurde auch er wieder ernst und berichtete von Jennys verschwinden. Tenians Augen glühten wie Kohlen vor Zorn: “Wenn ich diesen Askany erwische erwürge ich ihn.”
“Du wirst gar nichts Bruderherz, den Kerl kaufe ich mir. Dann wird er sich wünschen nie geboren worden zu sein.”
“Immer langsam ihr beiden”,  ließ sich Amorin vernehmen, “da habe ich auch noch ein Wörtchen mitzureden.”
“Siehst du nun warum ich dich bat mitzufliegen? Mit drei Verrückten in einem Schiff überlebe ich diese Reise nicht”, brummte Ombra und warf seiner Gefährtin einen hilfesuchenden Blick zu.
Verblüfftes Schweigen, dann lachten  alle, wie auf Kommando.
“Wenn der Grund nicht so ernst wäre, fände ich euch alle Theaterreif”, meinte Sanfani immer noch lachend. Tenian schüttelte den Kopf: “Wie hat sich Mama nur wieder in so eine Lage gebracht. In den letzten Jahren habe ich die wildesten Geschichten über unsere Mutter gehört...”
“Die alle der Wahrheit entsprechen oder ihr sehr nahe kommen”, flocht sein Vater ein.
“Bei allen Hooklas”,  murmelte Tenian beeindruckt, “ist sie vor acht Jahren tatsächlich zum zweiten Mal Sternenmeisterin der Strafzettel geworden", als Ombra lachend nickte rief er: “Vater wie hast du das denn ausgehalten?”
“Nur mit sehr viel Geduld, Ausdauer, Standvermögen und...”
“Und sehr viel Liebe”,  setzte Samina hinzu. Amorin drückte traurig ihre Hand: “Ja mein Kind und sehr, sehr viel Liebe. Ich habe so wenig Hoffnung, dass wir sie finden.”
Eine Weile überlegte Tenian dann fragte er Ombra: “Du kennst doch diesen Askany. Glaubst du, dass er Mama etwas zuleide tut? Oder sie gar ...”
“Nein niemals. Er betet deine Mutter an. Er liebt sie fanatisch und ihm war jedes Mittel Recht, sie für sich alleine zu haben. Es ist nur... Amorin hat recht... der Weltraum ist so unendlich groß. Wir wissen nicht einmal wo wir suchen sollen. Sie können überall und nirgends sein.”
Samina legte ihre Arme um Ombras Hals: “Wir finden sie. Ich fühle es in meinem Herzen und... ich weiß es.” Ihre Augen glitzerten wie Jade und Amorin seufzte ergeben: “Dein Wort in Hooklas Auge. Jetzt ist aber Schluss mit Trübsal blasen. Ich möchte endlich die Zentrale sehen. Wir wollen doch so schnell wie möglich starten oder etwa nicht?” Tenian klatschte mit den Händen auf die Tischplatte: “Ich dachte schon, du fragst nie mehr danach.” Er stand auf, nahm die Gläser und die leere Flasche und stellte sie in dem kleinen erleuchteten Fenster ab. Sofort ertönte der Computer: “Kommander möchtest du noch eine Flasche Wein?”
“Nein.”
Das Licht erlosch, Flasche und Gläser waren verschwunden. Ombra warf einen misstrauischen Blick in die Richtung: “Funktioniert das mit dem Essen genauso? Und was ist, wenn ich im Dienst bin?”
Tenian nickte: “Das Essen bestellst du genauso und wenn du Alkohol möchtest aber im Dienst bist, rückt er nur alkoholfreie Getränke raus. Schwindelst du, wirst du in Zukunft noch genauer überprüft.” Nachdenklich folgte Ombra dem Jungen auf den hell erleuchteten Gang: “Was passiert, wenn ich mich im Schiff nicht zurecht finde?”
“Kein Problem. Computer zeige uns unseren Standort und den kürzesten Weg in die Zentrale.”
Vor den Yurge erschien aus dem Nichts eine quadratische dreimal drei Meter große erleuchtete Fläche. Sie zeigte genau wo sie sich befanden und den genauen Weg zu ihrem Ziel. Tenian legte einen Finger auf ein kleines Symbol: “Jetzt zeigt der Computer uns an jeder Gangbiegung dieses Zeichen.” Er marschierte zielsicher voran bis sich der Gang gabelte und blieb stehen, um auf die anderen zu warten. Samina zupfte ihn am Ärmel: “Was passiert, wenn ich in die falsche Richtung gehe?”
“Probiere es doch aus”,  grinste ihr Bruder und wandte sich nach rechts, wo das blaue Zeichen hinwies. Das Mädchen entschied sich für den linken Gang, da ertönte die Stimme des Computers: “Halt du gehst in die falsche Richtung. Wenn du in die Zentrale möchtest, nimm den rechten Gang mit dem blauen Symbol.”
“Dieses Schiff ist genau nach den Bedürfnissen eurer Mutter gebaut worden”,  lachte Ombra. “Hier hat sie keine Ausrede mehr, dass sie sich verlaufen hat.”
“Wenn sie jemals das Glück hat dieses Schiff zu betreten”,  orakelte Amorin mit düsterer Miene. Dann wandte er sich seinem Sohn zu: “Auf welcher Ebene liegt die Zentrale?”
Auf der Einhundertfünfzigsten.”  Dank der neuartigen Schwebeaufzüge dauerte es nicht lange und sie standen vor dem Portal. Tenian musste kein Wort verlieren. Die große Türe schob sich lautlos auf und zeigte das Innere des Raumes. Erwartungsvoll folgten sie dem jungen Yurge in das Heiligtum eines jeden Kommandanten.
“Vater du wirst staunen wie viele Neuerungen das Schiff hat.”  Und er staunte wirklich. Nicht wegen der Größe, Technik oder der neuen ovalen Form der Zentrale. Nein er staunte über seinen Sohn. Wie er sich selbstsicher bewegte, den Staunenden alle Neuerungen erklärte und selbst die technischen Geräte bis ins Detail beschrieb.
“Nun wie findest du die Hermes I?”
“Fabelhaft aber dich finde ich... mir fehlen einfach die Worte. Tenian ich war noch nie so stolz auf dich, wie in diesem Augenblick.” Dieses Lob aus dem Munde seines Vaters war für den Jungen mehr wert, als alle Auszeichnungen die er bisher erhalten hatte und das waren nicht wenige. “Wenn dich jetzt deine Mutter sehen und hören könnte, sie würde weinen vor Freude”,  setzte Amorin leise hinzu. Er legte eine Hand auf die Schulter seines Vaters: Pantro hab Vertrauen zu Saminas Fähigkeiten. Wenn einer Mama findet, dann sie. Sie spürt Nomirs Gedanken auf, du wirst sehen, meine Schwester kann das.”
“Du hast wie immer Recht Brüderchen. Ich werde sie finden, ja ich muss sie finden.”
“Muss”,  wiederholte Tenian fragend. “Ja denn nur dann kann ich meinem Meister beweisen, dass meine Ausbildung nicht umsonst war.”
“Hm”,  machte Amorin und sein skeptischer Blick veranlasste Tenian zu der Frage: “Wie sieht denn dein Meister aus, dass du mit so viel Wärme und Sympathie von ihm sprichst?”
Samina überlegte einen Moment dann sagte sie: “Schließe deine Augen.”
Kaum tat er was sie gesagt hatte, formte sich in seinem Kopf eine hochgewachsene Gestalt. Durchdringende Augen starrten ihn an und die vollen orangefarbenen Lippen verzogen sich zu einem freundlichen Lächeln. Tenian bildete sich ein, die Gestalt sprechen zu hören: “Eine ereignisreiche Zeit wünsche ich dir Tenian. Es freut mich dich kennen zu lernen.”
Erschrocken riss er die Augen auf, sah aber nur Saminas lächelndes Gesicht vor sich. “Wie hast du das gemacht”,  stotterte er.
“Das ist mein Geheimnis.”
“Dieser Meister scheint mir aber noch sehr jung zu sein meine Liebe.”
“Oh... Papa hast du ihn etwa auch gesehen?”
“Ich glaube wir alle”,  schmunzelte Ombra.
“Das war nicht mein Verdienst”,  murmelte sie verlegen und dachte intensiv, Willst du mich in Verlegenheit bringen? *Nein meine Kleine...,  nur ein ganz kleines bisschen.*
Nur einen Wimpernschlag lang fühlte sie seine Lippen auf ihrem Mund. Wie ein Hauch, wie der Flügelschlag eines Vogels. *Das muss dir genügen. Wenn du mich nicht aus deinen Gedanken bringst, wirst du versagen. Wir sehen uns erst wieder, wenn du diese schwierige Aufgabe erfolgreich beendet hast.*
Samina atmete tief durch. Ein Glück, dass alle wieder aufmerksam Tenians Ausführungen lauschten und sie nicht mehr beachteten. Jetzt war sie noch mehr gewillt und noch fester überzeugt, dass sie ihre Mutter finden musste.
“Ach Mama wo magst du in diesem Augenblick nur sein?”
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